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Als sie das Haus verließ, wurde sie
beobachtet. Aber davon merkte Geraldine Swanson nichts.


Die Frau hatte es eilig. Es war später
Nachmittag, und die Banken schlossen in einer Viertelstunde. Bis dahin wollte
sie ihr Vorhaben erledigen.


Geraldine Swanson war siebenundfünfzig. Sie
sah jünger aus, und in dem grauen Tweed Kostüm und den Stöckelschuhen wirkte
sie geradezu flott.


Sie überquerte die Straße und passierte den
Eingang der Barrington-Bank. Es herrschte noch starker Publikumsverkehr.


Geraldine Swanson, reich, verwöhnt, seit drei
Jahren verwitwet, war im Bankhaus bekannt. Es war alles bereits vorgesehen.


Sie wurde nicht im Kassenraum abgefertigt,
sondern in einem Hinterzimmer, vom stellvertretenden Direktor, einem Mann mit
fahler Gesichtshaut und dünnem Haar.


Neben dem wuchtigen Mahagoni-Schreibtisch
stand eine große braune Papiertüte, die zu zwei Drittel gefüllt war.


»Bitte, Misses Swanson, nehmen Sie Platz«.
Der stellvertretende Direktor zog ihr den Stuhl zurück.


Doch die Engländerin lehnte ab. »Vielen Dank!
Sie wissen, ich habe keine Zeit... Es ist alles in Ordnung?«


»Ja, natürlich. Fünfzigtausend Pfund in
gemischten und gebrauchten Scheinen ... Wie gewünscht.« Der Mann blickte die
attraktive Kundin an.


»Was starren Sie mich so an?«
fragte Geraldine Swanson pikiert.


»Sind Sie in Ordnung, Misses Swanson?«


Die Frau erwiderte den Blick.


Der stellvertretende Direktor sah in die
tiefblauen Augen.


»Etwas ist mit Ihnen, Misses Swanson ... Soll
ich einen Arzt rufen?« Die Worte kamen zögernd über
seine Lippen. Er wählte seine Worte genau, und es war ihm anzumerken, daß es
ihm unangenehm schien, sie dennoch auszusprechen.


Diese Frau war eine gewichtige Kundin des
Bankhauses, besaß Aktien in Millionenhöhe und ein ebensolches Barvermögen. Eine
solche Dame vergraulte man nicht gern.


Aber aus dem Verhalten und den Worten des
Mannes sprach Verantwortungsbewußtsein.


»Werden Sie erpreßt, Misses Swanson?« flüsterte er. »Wenn Sie nichts sagen dürfen oder können -
dann geben Sie mir durch Kopfnicken zu verstehen. Zum zweiten Mal innerhalb von
vierzehn Tagen heben Sie einen derart hohen Barbetrag ab. Da stimmt doch etwas
nicht.«


»Mit meinem Geld, Mister Henly, kann ich
machen, was ich will«, gab Geraldine Swanson zur Antwort und reckte ihr Haupt.


»Natürlich, selbstverständlich«, beeilte
Henly sich zu sagen. »Ich meine nur...«


»Ihre Meinung, Mister Henly, interessiert
mich - einen feuchten Dreck!« Ihr Lächeln wirkte
verhöhnend, und Henly fühlte sich, als bekäme er eine kalte Dusche mitten ins
Gesicht. »Ich kann die fünfzigtausend Pfund nehmen und sie in den Kamin
stecken, in die Themse werfen oder einem Bettler an der nächsten Straßenecke
schenken, verstehen Sie?«


»Selbstverständlich, Missis Swanson, ich
verstehe Sie recht gut...«


»Na also, Henly! Warum versuchen Sie dann
ständig, mich zu beschwatzen, mich zu bevormunden? Ich bin noch nicht so alt,
daß ich nicht mehr weiß, was ich tue.«


Genau aber hier zweifelte der Bankgewaltige.
Ihm kam es so vor, als handele Geraldine Swanson unter dem Einfluß eines
fremden Willens.


Und Henly lag mit seiner Vermutung genau
richtig.


Es war ihm leider nicht möglich, in diesem
Moment durch die Augen der Kundin zu blicken.


Sie schaute ihn an und wußte, daß sie mit
Thomas Henly sprach, daß er die Tüte mit den Geldscheinen vorbereitet hatte.
Und sie wußte auch, wo sie sich befand.


Dennoch - sah sie ihre Umgebung und Henly
anders.


Der Ausdruck der Augen ließ den Schluß zu,
daß mit Geraldine Swanson etwas nicht stimmte. Sie befand sich wie in Trance.


Die Frau sah ihre Umgebung in einem
fluoreszierenden Licht, das alles in einen gelb-grünen Schein tauchte. Die
Wände, die Bilder daran, die Konturen der Möbel und die von Mr. Henly
pulsierten in diesem seltsamen Licht. Geraldine Swanson sah die Welt als ein
eintöniges Negativ. Nur eines trat scharf und deutlich hervor: der Kopf von
Thomas Henly.


Aber - war das wirklich sein Kopf?


Nein! Das war nicht Mr. Henlys rundes,
scheues Antlitz, nicht sein dünnes, nach hinten gekämmtes Haar.


Geraldine Swanson sah ein anderes Gesicht vor
sich.


Dieses war schmal, ernst, mit buschigen
Augenbrauen und einer aristokratischen Nase versehen. Das Antlitz, das die Frau
sah, erinnerte an das steife, zurückhaltende Äußere eines Butlers alter
englischer Schule.


Aber dieser Mann - hatte ein zweites Gesicht.


Der Butlerkopf machte in dem gespenstisch
fluoreszierenden Licht eine Drehung um neunzig Grad. Sein Gesicht wandte sich
zum Rücken hin - und das andere geriet damit in ihr Blickfeld.


Das zweite Gesicht war abstoßend und
monsterhaft, so widerwärtig und bedrohlich, daß ein »normaler Mensch schreiend
davongelaufen wäre, hätte er es gesehen.


Die Gestalt, die vor der Bankkundin stand,
hatte einen Januskopf.


 


*


 


Geraldine Swanson lief nicht davon, und Mr.
Henly erfuhr nie, wie sie ihn sah.


Die Frau griff nach der vorbereiteten Tüte,
warf nicht mal einen Blick hinein und klemmte sie unter den Arm.


»Nun darf ich doch wohl gehen, Mister Henly,
nicht wahr?« konnte sie sich die Bemerkung nicht
verkneifen. »Ich nehme an, daß Sie mir wenigstens das gestatten?«


Der Mann schluckte und schnappte nach Luft.
Er lief sogar rot an und wollte etwas erwidern. Aber es fiel ihm nichts
Passendes ein.


Es klopfte an die Tür, und er war froh, daß
es zu dieser Unterbrechung kam.


»Ja, bitte?« sagte
Thomas Henly.


Eine Angestellte trat durch die Zwischentür,
die einen angrenzenden Raum mit dem Office des stellvertretenden Direktors
verband. Die Sekretärin hielt eine Akte in der Hand. Die Angestellte -
dunkelhaarig, schlank - nickte der Kundin zu und entschuldigte sich für die Störung.
»Ich benötige nur schnell Ihre Unterschrift, Mister Henly. Der Bote ist da und
möchte die Papiere gleich mitnehmen.«


»Sie stören nicht, meine Liebe«, antwortete
Geraldine Swanson. »Ich wollte sowieso gerade gehen. Ich habe Mister Henlys
Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen.«


Henly wies dies energisch zurück. Er zückte
seinen goldfarbenen Füller, setzte einen Schnörkel unter einen Briefbogen und
wollte seine Besucherin zur Tür begleiten.


Geraldine Swanson bedankte sich für das
Öffnen mit charmantem Nicken. »Noch mal besten Dank für alles, Mister Henly!
Sie haben alles sehr gut vorbereitet. Und wenn hoch etwas sein sollte, rufe ich
Sie an.«


»Jederzeit zu Ihren Diensten, Mylady«,
antwortete der Mann, und seine Stimme klang etwas gequält.


Er sah, wie die Besucherin die Halle der Bank
durchquerte, in der sich kein Kunde mehr aufhielt. Die Schalter waren
geschlossen, und die Angestellten räumten ihre Schreibtische auf.


Von allen Angestellten freundlich
verabschiedet, verließ die ehemalige Sängerin das Gebäude und strebte dem
Taxistand zu, der nur wenige Schritte vom Eingang entfernt lag.


»Miß Nelly!« rief
Thomas Henly leise hinter sich, ehe seine Sekretärin wieder durch die
Verbindungstür verschwand. »Kommen Sie doch bitte mal. Schnell.«


»Ja, Mister Henly?« Die Frau tauchte neben
ihm auf.


»Sie haben Missis Swanson doch auch gesehen,
nicht wahr? «


»Selbstverständlich, Mister Henly.«


»Ich stelle Ihnen jetzt eine vertrauliche
Frage, Miß Nelly, und bitte darum, mir diese offen und ehrlich zu beantworten.«


»Wenn Sie darauf bestehen.«


»Welchen Eindruck hat Missis Swanson auf Sie
gemacht?«


»Sie war wie immer. Ruhig und charmant.«


»Das meinte ich nicht«, fiel Henly ihr ins
Wort. »Ist Ihnen an ihr etwas aufgefallen, das anders war als sonst?«


»Anders als sonst?« Achselzucken ... »Nein.
Ich muß auch ehrlich sagen, daß ich nicht so genau auf sie geachtet habe. Ich
war in Eile ... sie war es ... Da paßt man nicht so genau auf.«


»Haben Sie ihre Augen gesehen?«


Nach Henlys Frage entstand eine kleine Pause.


»Wenn Sie mich so fragen ... ja, dann
allerdings ist mir etwas aufgefallen.«


»Und was?« fragte
der stellvertretende Direktor schnell.


»Der Ausdruck ... als ob sie in Trance wäre
und uns gar nicht richtig wahrnähme.«


»Danke, Miß Nelly. Das wollte ich nur wissen.
Sie können gehen. Das war alles.«


Draußen rollte das Taxi, in dem Geraldine
Swanson saß, zur Straße vor und entschwand gleich darauf seinen Blicken.


Daß sofort ein zweites Taxi anrollte und
genau in die gleiche Richtung fuhr, kriegte der Beobachter noch mit, machte
sich aber keine Gedanken darüber. Er hielt es für einen Zufall. Aber - es war
keiner!


Das Taxi, in dem Geraldine Swanson saß, wurde
verfolgt. Auf dem harten Rücksitz hinter dem Fahrer saß ein jüngerer Mann. Er
trug abgetragene Cordhosen, einen zerknitterten Pullover und das lange Haar
ziemlich ungepflegt.


Thomas Henly bekam das alles nicht mit. Er
eilte in sein Büro zurück und war von dem Gedanken erfüllt, die Polizei von
seiner Beobachtung zu verständigen. Mrs. Swanson brauchte Hilfe. Offenbar
handelte sie in hypnotischem Auftrag einer fremden Person, die es auf ihr
Vermögen abgesehen hatte.


Da konnte er nicht untätig bleiben. Es mußte
etwas geschehen.


Er griff zum Hörer, um Scotland Yard
anzurufen.


Aber so weit kam er nicht mehr.


Vor seinen Augen begann plötzlich die Luft zu
flimmern, und genau an der Stelle, wo die Sängerin, die an ihrem 50. Geburtstag
ihren Beruf aufgegeben hatte, vorhin stand, registrierte er etwas sehr
Seltsames.


Von dem, was Geraldine Swanson gesehen hatte,
war etwas im Büro zurückgeblieben. Eine Kraft, ein Schemen ..., ein fahlgelbes,
gespenstisches Licht, das aus den Augen der Kundin kam!


Aber die - war doch gar nicht mehr hier?!


Henly hatte sie Weggehen sehen, mit der Tüte
und den fünfzigtausend Pfund in kleinen Scheinen!


Phantasierte er schon? Sah er Dinge, die es
nicht gab?


Eine Kraft legte sich wie ein Ring um seine
Brust.


Der Mann riß den Mund auf, die Augen traten
aus den Höhlen hervor, und mit einer unbeherrschten, ruckartigen Bewegung fuhr
er über den Schreibtisch.


Die dort gestapelten Papiere flogen wie
aufgescheuchte Hühner durch den Raum und flatterten nieder, das Telefon machte
einen Satz über die Tischkante. Die Klingel wurde ausgelöst, als es zu Boden
krachte.


Thomas Henlys Körper wand sich wie unter
unsichtbaren Peitschenschlägen. Sein Oberkörper wurde zurückgeworfen. Weit
hatte der Mann den Mund aufgerissen, unausstehliche Schmerzen rasten durch
seine Brust den linken Arm entlang und entfachten nackte Todesangst.


»Nel .. ly... Miß..
.Nel...«, röchelte er. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, und seine Haut
war unnatürlich weiß.


Der Mann lag halb über dem Tisch, mit
unsäglicher Kraftanstrengung richtete er sich auf.


Er konnte nicht aufrecht gehen. Der gesamte
Innenraum seines Brustkorbes schien aus rohem Fleisch zu bestehen. Er hatte das
Gefühl, abgehäutet gegeißelt zu werden.


Er wollte atmen und konnte nicht, und die
Umgebung verschwamm vor seinen Augen.


Da wurde die Tür zum Nebenzimmer aufgerissen.


»Mister Henly?! Um Himmels willen ...« hörte
er wie durch eine meterdicke Mauer fern und kraftlos die vertraute Stimme
seiner Sekretärin. Die Frau war sofort neben ihm und hielt ihn am Arm. »Was
haben Sie denn, Mister Henly?«


Er konnte es nicht sagen. Nur ein Röcheln kam
aus seinem Mund, und sein Gesicht war eine einzige schmerzverzerrte Fratze.


Er sank zu Boden.


Nelly zupfte ihm schnell die Krawatte ab und
öffnete in fliegender Hast die oberen Knöpfe seines Hemdes.


Henly kriegte das alles kaum noch mit. Das
Blut rauschte in seinen Ohren, und von innen her breitete sich furchtbare Kälte
in seinem Körper aus.


Die Sekretärin lief zur Tür, die nach außen
in den Kassenraum mündete. Dort hielten sich noch einige Angestellte auf.


»Mister Henly hat einen Herzanfall! Schnell,
ich brauche Hilfe!« stieß die junge Frau atemlos hervor,
machte schon wieder auf dem Absatz kehrt und raste zu ihrem todkranken
Vorgesetzten zurück.


Thomas Henly registrierte die Unruhe und die
Aktionen wie im Halbschlaf.


Er merkte, daß das Leben aus seinem Körper
floh. Panik erfüllte ihn, und er wollte es festhalten.


Es wurde telefoniert. Der Arzt wurde
benachrichtigt. Und sie machten an Henly herum, lagerten ihn anders und
massierten sein Herz, das so schwach und kaum mehr fühlbar schlug.


Dann war es zu Ende, noch ehe der alarmierte
Notarzt eintraf.


Der konnte nur noch den Tod feststellen.


»Herzversagen«, konstatierte er.


 


*


 


Die ehemalige Sängerin, die mit einfühlsamen
Songs reich geworden war, saß abwesend auf dem Rücksitz im Taxi, hatte ihre
Handtasche und die Tüte mit dem Geld auf ihren Knien stehen und blickte
gedankenverloren nieder.


Es war ein trüber Tag. Nebel waberten von der
Themse in die Stadt. Alle Autos fuhren mit Licht, und ein kühler Wind blies.


Geraldine Swanson lebte in einer großen
Wohnung, nicht weit von Westminster Abbey entfernt. Hier lag auch ihre
Hausbank.


Die Frau hätte normalerweise nur wenige
Schritte bis zu ihrer Wohnung zurückzulegen gehabt, aber »die Swanson« - wie
sie von ihren Fans und Verehrern noch immer genannt wurde, obwohl sie mit dem
Show-Business nichts mehr zu tun hatte - fuhr raus aus London. Es war die
Hauptverkehrszeit. Das Taxi kam nur langsam voran. Eine riesige Autoschlange
zog sich durch die Innenstadt und die Vororte. Die Wagen standen Stoßstange an
Stoßstange.


Nach etwa vierzig Minuten hatten sie die
schlimmsten Staus hinter sich.


Geraldine Swanson fuhr zwanzig Meilen weiter
nördlich. Hier nahm Greater London schon ländliches Aussehen an. Die Straßen
waren schmaler, die Häuser standen in kleinen Vorgärten, versteckt hinter viel
Grün, und der Verkehr hatte rapid abgenommen.


»Da vorn an der Kreuzung müssen Sie
aufpassen«, sagte sie plötzlich und beugte sich vor. »Da geht’s links ab. Dann
immer geradeaus bis zu einer Weggabelung. Dort steht ein altes Gasthaus. „The
three Oaks“. Dort können Sie mich absetzen.«


Die Straße nach der ersten Abzweigung war ein
besserer Weg, wie ihn landwirtschaftliche Fahrzeuge benutzten. Er war
unbefestigt. Links und rechts standen Bäume. Während sich links dichtes,
bewaldetes Gebiet erstreckte, wuchsen rechts nur vereinzelt Bäume, und dahinter
dehnten sich Wiesen und Äcker aus.


Die Landschaft war flach. Nebelschleier
wehten von der Wiese herüber, und der ländliche Charakter wurde noch
unterstrichen durch das kleine einsame Haus unweit der Weggabelung.


Das Gebäude war nur einstöckig und bestand aus
roten Ziegelsteinen. Die weißen Fensterrahmen und die Tür leuchteten aus der
Dämmerung.


Das Gasthaus »The
three Oaks« - »Die


drei Eichen« - war schon zweihundert Jahre
alt. Der typische Baustil dieser Zeit war erhalten geblieben, auch wenn es
jetzt durch Renovierung bestens in Schuß war.


Vor dem Gebäude parkten zwei Autos. Hinter
den winzigen Fenstern der Gaststube schimmerte anheimelnd Licht.


»Warten Sie hier auf mich ... Ich bin gleich
zurück. Ich lasse Ihnen als Abschlagszahlung schon mal zwanzig Pfund da«, sagte
Geraldine Swanson und drückte dem Fahrer zwei Scheine in die Hand. »Damit Sie
nicht denken, die alte Dame spinnt und kann nachher nicht zahlen ...« Sie
lachte leise und stieg aus.


Der Fahrer blickte ihr nach, wie sie im
Halbdunkel untertauchte.


Dann traf ein weiteres Taxi vor den »The
three Oaks« ein. Ein junger Mann stieg aus, Gammler-Typ mit abgewetzten
Cordhosen und schmuddeligem Pulli.


Der Fahrgast redete einige Worte mit dem
Fahrer, drückte ihm einen Geldschein in die Hand und lief dann ebenfalls den
Weg entlang, den die Frau gegangen war und der in die Felder führte.


Ein Schild zeigte an, daß der Weg direkt nach
Thunders Head führte, einem winzigen Nest, in dem weniger als achtzig Menschen
lebten und das noch zu den Ländereien von Lord und Lady Everthon gehörte. Auch
das Gasthaus gehörte dem Lord. Er hatte es an ein Pächter-Ehepaar vermietet.
Manchmal hatte man Glück und traf den leutseligen Mann, der eher aussah wie ein
Holzfäller als ein Lord, bei einem Glas Bier in der Schänke.


Der Fahrer, der den jungen Mann gebracht
hatte, stieg aus und stiefelte auf seinen Kollegen zu, der im Wagen saß und
einer Kippe die letzten Züge abquälte.


»Auch auf Warteposition?«
wollte der andere wissen.


Der im Taxi Sitzende nickte und drückte seine
Zigarette aus. »Die Lady will noch mal einen Spaziergang durch die frische Luft
machen und kommt dann wieder zurück.«


»Ist mit ihr denn alles in Ordnung?« fragte der Dunkelhaarige. Er trug ein blau-weiß kariertes
Hemd, darüber eine schon ziemlich speckig aussehende Lederweste, die er von
seinem Großvater geerbt zu haben schien.


»Warum fragst du danach?«


»Mein Fahrgast - der junge Kerl, der ihr
nachgegangen ist - sagt, daß die alte Dame nicht ganz recht im Kopf sei. Sie
läßt sich manchmal stundenlang ziellos in der Gegend rumfahren oder an einen
abgelegenen Ort und würde sich dann absetzen lassen.«


»Schon möglich«, meinte der Fahrer, der
Geraldine Swanson gefahren hatte. Er stieg auch aus und vertrat sich die Füße.


»Hast du denn gar nichts bemerkt? Hat sie
keinen Unfug geredet oder so?«


»Nee sie war im Gegenteil sehr still. Sie hat
mir das Fahrtziel genannt, und da habe ich sie hingebracht.«


»Ulkig. Und ich den Sohn hinterher. Die alte
Dame würde manchmal total ausflippen. Es gäbe Tage, da käme sie überhaupt nicht
mehr nach Hause sondern würde wie weiland Robin Hood durch die Felder und
Wälder streifen. Für einen solchen Fall nähme sie sich auch Verpflegung mit.«


»Eine große Tüte hatte sie dabei.«


»Hast du gesehen, was drin war?«


»Nein. Interessiert mich auch nicht. Vielleicht
macht sie Picknick und kommt dann wieder zurück.«


»Das kann eine Weile dauern.«


»Vertreiben wir uns die Wartezeit bei einem
Glas und einem Spielchen?«


»Warum nicht. - Außerdem ist’s drinnen
gemütlicher als hier draußen. Und wenn die beiden kommen, werden sie sich schon
melden.«


Die Chauffeure warfen noch mal einen Blick
den dunklen Pfad entlang, der zwischen den Feldern verschwand. Die Gegend mit
den uralten Bäumen - besonders Eichen und Buchen - wirkte wie eine
wildromantische Darstellung aus alter Zeit. In der zunehmenden Dunkelheit
erschienen die mächtigen,


knorrigen Eichen noch massiger, und jeder
Baum sah anders aus, als wären hier vor langer Zeit geheimnisvolle Mächte am
Werk gewesen, die Menschen - in Bäume verwandelt hatten!


Von dieser Gegend wurde überhaupt einiges
erzählt. Man sagte, daß im Mittelalter Hexen und Zauberer ihr Unwesen getrieben
hätten.


Damals reichten die Wälder noch weiter vor,
und sie waren finsterer und dichter.


Fest stand, daß mancher Verbrecher, aber auch
manch unschuldiger Mann an den uralten Eichen gehängt wurde.


Damals - im ausgehenden fünfzehnten und
besonders im sechzehnten Jahrhundert - waren auch grausame Hexenjäger
unterwegs, die schönen und reichen Frauen nachspürten, sie zu Tode quälten und
hetzten, um sich schließlich deren Besitz anzueignen.


Dichtung und Wahrheit vermischten sich.


Was von Hexen, Zauberern und Vampiren in
diesen Wäldern berichtet wurde, war mit einiger Vorsicht zu genießen. Als
gesichert und überliefert aber galt, daß hier vor der grausamen Zeit der
Hexenverfolgungen, Folterungen und Morde schon Druiden geheimnisvolle
Kultstätten errichteten. Die gleichen Druiden - oder zumindest deren Nachkommen
die mit den rätselhaften und unergründlichen Menhiren von Stonehenge in
Verbindung gebracht wurden.


Die beiden Taxifahrer betraten das Gasthaus.
Einige Männer saßen an den Tischen, rauchten, tranken und spielten Karten. Lord
Everthon stand an der Theke, vor sich einen Humpen Bier, und unterhielt sich
angeregt mit dem Wirt.


Der Lord trug Reithosen. Er war ein fülliger
Mann mit rundem Gesicht, geröteten Wangen und rotbraunem Haar, das gewellt und
wuschelig war wie das Fell eines Bären.


Während die Taxifahrer ihre Plätze einnahmen
und sich etwas zu trinken bestellten, eilte Geraldine Swanson mit langen
Schritten über den einsamen, von Bäumen und Büschen flankierten Pfad und kam
nach etwa fünf Minuten an einer Stelle an, wo eine alte, eiserne Bank stand,
die zum Ausruhen einlud.


Von hier aus führte der Blick weit über grüne
Wiesen und flache Hügel. Ein Feldhase, der am Wegrand gehockt hatte, hoppelte
eilig, Haken schlagend davon und tauchte in der Dämmerung unter.


Geraldine Swanson warf einen Blick in die
Runde, vergewisserte sich, daß sie allein in der Dämmerung und Abgeschiedenheit
des Ortes war, und ging dann um die Bank herum. Sie stand genau vor dem
massigem Stamm einer uralten Eiche; dunkle Astlöcher gähnten sie an.


Mächtige Kerben, die aussahen wie tiefe,
vernarbte Wunden und von Schwerthieben und Blitzschlägen vieler Jahrhunderte
herrührten, wies die Oberfläche des umfangreichen Stammes auf.


Einige Löcher waren so tief, daß man bequem
mit der Hand in den teilweise hohlen Stamm greifen konnte.


Geraldine Swanson ging zur Rückseite der
Eiche, die sie völlig verdeckte. Zweige von niedrig wachsenden Büschen und verwildert
wuchernden Bäumen ragten aus dem Wald hervor und bildeten feine kleine Wildnis.


Unter einem mächtigen Ast gab’s ein tiefes
Loch, groß genug für einen Kinderkopf.


In diese Öffnung stopfte Geraldine Swanson
die Tüte mit dem gebündelten Geld. Die braune Papiertüte raschelte und war erst
zur Hälfte in der Öffnung verschwunden, als sich von hinten eine Hand auf die
linke Schulter der Frau legte.


 


*


 


Die ehemalige Sängerin fuhr mit einem
Aufschrei herum.


Vor ihr stand der junge Mann, der in dem
anderen Taxi bis zum Gasthaus »The three Oaks« gefahren war.


»Anthony!« stieß
Geraldine Swanson aus und gab ein Fauchen wie eine Katze von sich. »Was tust du
hier? Wie kommst du überhaupt hierher?«


»Mit dem Taxi Mutter - wie du«, antwortete
er. »Und ich kann dir auch sagen, warum ich hier bin. Ich habe festgestellt,
daß du - mein Geld verschleuderst!«


»Dein Geld?« dehnte
Geraldine Swanson die beiden Worte. »Das ist das neueste, was ich hörte. Weißt
du, wer dieses Geld verdient und zusammengehalten hat? Ich, du Nichtstuer.. .!
Du hast keinen Penny dazu beigetragen. Ich habe längst damit gerechnet, daß du
in einem Trinkerheim gelandet bist oder daß sie dich nach dem letzten
Hasch-Rausch aus der Themse gezogen haben.«


Anthony Swanson lachte rauh. »Du hattest nie
Zeit für mich, und du hast mich nie gemocht«, erwiderte er in scharfem Tonfall.
»Ich habe mich schon ziemlich früh selbst versorgt. Und das konnte dir nur recht
sein. Aber ich bin dein einziger Sohn ...«


»Ja, leider.«


»Für zwei oder drei Kinder, Missis Swanson,
hättest du noch weniger Zeit gehabt.«


»Ich will dich hier nicht sehen, Anthony, und
verbitte mir $in für allemal, daß du mir nachspionierst. Verschwinde!«


»Ich werde erst dann verduften, wenn du mir
gibst, was du da in der Tüte hast.«


»Und woher weißt du, was ich darin habe?«


Er grinste. »Ich hab - in deinen Augen - ’ne
Menge Fehler, die du mir nicht verzeihen kannst, Missis Swanson. Aber ich habe
auch ein paar sehr bemerkenswerte Anlagen.«


»Von denen habe ich bisher noch nichts
bemerkt.«


»Dann wirst du sie jetzt kennenlernen. - Ich
beobachte dich seit einiger Zeit, ohne daß du das erkannt hast. Du bist in den
vergangenen drei Wochen insgesamt zweimal auf der Bank gewesen und hast hohe
Barbeträge abgehoben. Du hast sie auf die gleiche Weise davongeschafft wie
heute. Du wirst er preßt, nicht wahr?«


»Ich weiß nicht, wovon du redest, Anthony.«


»Du weißt nicht, was du tust, Missis Swanson
... Jemand kontrolliert dich, und ich wollte endlich wissen, wem du diese
großartigen Geschenke machst. Mein Verdacht scheint sich damit zu bestätigen,
daß du selbst nicht mal weißt, wer der Empfänger, ist. Übergabeort also ein
hohler Baumstamm ... Die Idee ist nicht mehr neu, aber noch immer recht
praktisch, wie mir scheint.«


Seine Worte waren noch nicht verklungen, da
machte er einen schnellen Schritt nach vorn. Geraldine Swanson erhielt einen
Stoß vor die Brust, und die andere Hand ihres Sohnes Anthony zuckte im gleichen
Augenblick auf die halb in der Baumöffnung steckende Tüte zu, ehe seine Mutter
sie weiter nach innen drücken konnte.


Die Frau taumelte seitlich in die Büsche, und
Anthony Swanson riß die Tüte aus dem Loch und nahm sie an sich.


Mit fahrigen Fingern öffnete er sie und
starrte hinein. Er lachte triumphierend. »Da lohnt sich das Nachzählen, Missis
Swanson ... Ich werde mir viel Zeit dafür nehmen. Bei mir sind die Scheinchen
besser aufgehoben und angelegt als bei deinem Mister Unbekannt, dem du nicht
mal persönlich gegenüberzutreten wagst.


Da du bisher der Polizei keinen Tip gegeben
hast, wo das andere Geld hingeraten ist, wirst du dich wohl auch kaum der Mühe
unterziehen, von dieser kleinen Transaktion Mitteilung zu machen. Recht so! Du
hast ja noch genügend von dem bedruckten Papier. Und wenn es dir mal ausgehen
sollte, gibt’s da noch ’ne Menge Schmuck, den du dafür eintauschen kannst.«


Er hob den Blick - und begegnete dem seiner
Mutter.


Geraldine Swanson sah ihn nur an.


Sie nahm - wie die ganze Zeit schon - auch
jetzt ihren Sohn, den Baum und die ganze Umgebung wahr wie durch eine seltsame,
magische Brille. Die hochgewachsene Gestalt des jungen Mannes erschien inmitten
eines fluoreszierenden Lichtfeldes wie ein silberfahles Negativ. Als hätte sie
irgendwann zu intensiv in die Sonne geschaut, und nun flimmerte und flackerte
es vor ihren Augen wie geblendet, und sie konnte ihre Umwelt nicht mehr so
sehen, wie sie wirklich war.


»Ich habe keinen Grund, etwas der Polizei zu
melden, Anthony. Du verdirbst mir auch nicht mein Konzept, wie du meinst. Es
wäre allerdings besser für dich gewesen, mir nicht zu folgen. Ich mag nicht,
wenn man in meinem Privatleben herumschnüffelt.«


Anthony Swanson wollte eine entsprechende
Bemerkung machen, aber kam nicht mehr dazu.


Er zuckte zusammen, als wäre eine Peitsche
auf ihn herabgesaust.


Wie von unsichtbaren Händen wurde ihm die
Tüte aus der Hand geschlagen


und fiel auf den Boden.


Anthony Swanson wollte sich sofort bücken.


Da verlor er auch schon - im wahrsten Sinn
des Wortes - den Boden unter den Füßen.


Er wurde emporgerissen, als säße jemand im
Geäst der alten Eiche und hätte nur darauf gewartet, einzugreifen.


Blitzartig stieg er in die Luft, zappelte
unter dem mächtigen Geäst und schlug um sich, in der Hoffnung, jenen
unheimlichen Widersacher zu packen und zu bekämpfen.


Aber sein Widerstand war nichts weiter als
ein Schattenboxen.


Er schlug Löcher in die Luft, denn da war
niemand, den er greifen konnte.


Aber jenes Unsichtbare, Unangreifbare,
bemächtigte sich seiner wie eine Puppe.


Anthony Swanson hing drei Meter über dem
Boden und merkte, wie sich etwas um seinen Hals legte.


Schon die Tatsache, zwischen Himmel und Erde
zu schweben, war bedrückend und unheimlich genug. Jetzt aber kam noch etwas
hinzu: Der Druck um seine Kehle! Als ob sich unsichtbare Hände darum legen
würden, oder als ob die Schlaufe eines Henkerseils sich zuzog.


Da packte ihn Todesangst, und er riß die
Hände an den Hals, um die Gefahr zu bannen.


Er wollte schreien, aber nur ein Röcheln
drang aus seiner Kehle.


»Mis ... sis .. .
Swan ... son ... Mut... ter...«, verbesserte er sich, und seine Stimme hatte
Ähnlichkeit mit dem heiseren Krächzen eines Raben. »Hilf.
. . mir .. . bitte ...«


Ihm quollen die Augen hervor, sein Gesicht
und die Lippen verfärbten sich, als würde das unsichtbare Seil immer straffer
zugezogen.


Geraldine Swanson sah die Welt in
Phosphorschimmer, der die im Negativ sich zeigenden Umrisse von Mensch und Baum
einhüllte und färbte.


Die Frau nahm dies und das Geschehen so hin,
als nähme sie es überhaupt nicht wahr.


Sie hob die Tüte auf, faltete sie oben
zusammen und drückte sie dann in das Loch, bis sie nach innen fiel.


»Missis ... Mut... ter ... ich ... er ...
sticke«, röchelte es über ihr.


Der junge Mann zappelte wie eine Marionette
mit Armen und Beinen, ohne seine Situation beeinflussen zu können.


»Du solltest dir das nächste Mal überlegen,
ob es sich lohnt, mir nachzuspionieren«, sagte sie kühl und gelassen und
entfernte sich von dem geisterhaften Ort, wo eine gefährliche Kraft sich
manifestiert hatte.


Geraldine Swanson wurde von der zunehmenden
Dunkelheit verschluckt. Die Frau kehrte zum Treffpunkt zurück, sah die beiden
leeren Taxis und betrat das rauchgeschwängerte Lokal.


Sie nickte ihrem Fahrer zu. Der Mann erhob
sich, auch der andere in der Lederweste, der Anthony Swanson befördert hatte,
schob sein Glas zurück, klopfte das Kartenpaket fein säuberlich zusammen und
stand auf.


»Ist Ihr Sohn auch schon da, Madam?« wollte er wissen und warf einen Blick durch das kleine
Fenster nach draußen.


»Nein ... Und er wird auch nicht mehr kommen.
Er hat sich entschlossen, die Nacht bei unseren Freunden zu bleiben. Das soll
ich Ihnen ausrichten. Wenn an dem Fahrpreis noch etwas fehlen sollte, werde ich
das gern begleichen. Das ist mein Sohn mir wert...«


Sie sah das Gasthaus und die Menschen in dem
gleichen seltsamen Phosphorlicht wie die ganze Zeit. Sie fand es nicht
bedrückend und erwähnenswert. Es schien, als würde ihr Bewußtsein dieses
Außergewöhnliche überhaupt nicht erfassen.
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Er hing noch immer in der Luft und wußte nicht,
wie er dieser ungewöhnlichen Lage entkommen konnte.


Die unsichtbare Schlaufe um seinen Hals hatte
sich etwas gelockert. Kurz an der Grenze zur Bewußtlosigkeit war der Druck
gewichen.


Das bedeutete, daß die unsichtbare Macht ihn
nicht töten, sondern nur aufhalten wollte.


Dann sauste er wie ein Stein in die Tiefe.


Die Abwärtsbewegung erfolgte so schnell, daß
sie für ihn völlig überraschend kam.


Er plumpste auf den Boden und verstauchte
sich das rechte Bein.


Schweratmend und mit schmerzverzerrtem Gesicht
blieb Anthony Swanson einige Minuten auf dem weichen Waldboden liegen.


Dann erhob er sich, klopfte sich die dunkle
Erde von den Kleidern und taumelte auf den Pfad zurück.


Das dumpfe, gleichmäßig trommelnde Geräusch,
das sich seitlich von den Feldern her näherte, registrierte er erst, als er
sich gerade anschickte, vorsichtig den Stamm mit dem geheimen Versteck doch
nochmal unter die Lupe zu nehmen. Seine Mutter war weg, und in der Zeit war
niemand hier gewesen, der das Geldpaket hätte abholen können.


Anthony Swanson wollte nachsehen, nicht in
das Loch greifen. Er hatte das Geld nicht vergessen, aber die Angst, die er
während der letzten Minuten durchgestanden hatte, übertraf alles, was er je
zuvor erlebte.


Er lenkte den Blick in die Richtung, aus der
das Geräusch kam.


Rasch näherte sich ein Reiter.


Das Pferd jagte im Galopp querfeldein und
strebte dem Pfad zu, der in der einen Richtung nach Thunders Head führte, in
der anderen zum Gasthaus »The three Oaks«.


Anthony Swanson zog den Kopf zwischen die
Schultern und hinkte in die Dunkelheit zwischen den Büschen.


Da kam wohl derjenige, der das Geld abholen
wollte! Eine einmalige Chance, den Kerl kennenzulernen, der seine Mutter
ausnahm wie eine Weihnachtsgans.


Pferd und Reiter wurden langsamer und kamen
etwa fünf Meter vor der Bank auf den Pfad.


Im Sattel saß der Lord of Everthon. Er
klopfte dem Rappen den Hals.


Das Tier tänzelte unruhig und wieherte
einmal.


Es klang nicht freudig, sondern ängstlich.


»Blacky«, murmelte der Lord und hob den Kopf.
»Stimmt etwas nicht? Warum bist du so aufgeregt?«


Das Tier warf den Kopf hin und her und benahm
sich in der Tat merkwürdig.


Witterte es jene unsichtbare Gefahr, die in
dem uralten Baum hockte - oder den Menschen, der in einer Bodenmulde hinter den
Büschen kauerte und nicht zu atmen wagte.


»Schon gut, Blacky«, versuchte der Lord sein
Pferd zu beruhigen. »Hier ist doch nichts. Deine ganze Aufregung ist völlig
grundlos. Oder, alter Knabe, hast du auf einmal Angst vor Ratten und Mäusen?
Ich dachte, du hättest dich längst an die Viecher gewöhnt. Die gibt’s natürlich
hier zu Häuf... Manchmal trotz aller Bekämpfungsmaßnahmen leider auch in den
Ställen ... Dann los, alter Knabe, leg ’nen Zahn zu ... Wir werden von der Lady
erwartet, und außerdem sollen heute abend noch Gäste kommen. Da wollen wir doch
pünktlich sein.«


Lord of Everthon gab leichten Schenkeldruck,
und Blacky lief sofort los. Roß und Reiter verschwanden hinter einer
Bodenwelle.


Anthony Swanson hätte erleichtert aufatmen
können. Aber er tat es nicht. Er war nach wie vor verängstigt und hatte das
Gefühl, noch immer nicht allein zu sein. Er wagte es auch nicht, einen Blick in
das Loch zu werfen, in dem die Tüte mit dem Geld verschwunden war. Das Gefühl,
plötzlich erneut von einer unsichtbaren Hand gepackt zu werden, nahm einen
solchen Stärkegrad an, daß er stöhnend aufsprang. Er nahm keine Rücksicht auf
seinen schmerzenden, verstauchten Fuß und humpelte davon. Er kam nur mühselig
vorwärts und warf einmal einen Blick zurück zu dem Baum, der friedlich in der
Dunkelheit stand, gerade so, als hätte sich überhaupt nichts Ungewöhnliches
abgespielt.


Daß dieser Eindruck nicht stimmte, wußte in
diesem Moment niemand besser als Anthony Swanson. Aber er hatte keine Erklärung
für alles.
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»Dies ist die Frau, die Sie gern sprechen
wollen, Mister Brent«, sagte der kleine Mann an der Seite des großgewachsenen
blonden Mannes, der ihn um Haupteslänge überragte. »Sie heißt Jeany Heston.«


Der Mann an Larry Brents Seite war Warren
Jones, der Leiter eines Erholungsheimes, das fünfundzwanzig
Meilen westlich von Greater London lag. In diesem Erholungsheim waren
nur Frauen untergebracht.


Der Raum, den Larry und sein Begleiter
betraten, diente dem Erholungsheim als Vorführsaal für Filme, Musikdarbietungen
und Theaterveranstaltungen.


Auch heute abend war eine Aufführung
vorgesehen.


Außer dem Auftritt einer Musik- Gruppe
sollten ein im englischen Fernsehen bekannter Komiker und außerdem ein
Illusionist auftreten.


Die Aufführung würde erst in einer Stunde
sein. Dennoch waren schon eine Handvoll Interessenten im Raum. Sie waren
offensichtlich neugierig, um den Bühnenaufbau und den Betrieb vor einer
Veranstaltung mitzuerleben, wozu sonst kaum einer von ihnen Gelegenheit hatte.


Zu diesen Leuten gehörte Jeany Heston.


Sie war siebenunddreißig, dunkelhaarig und
von kräftigem Wuchs. Man sah ihr an, daß sie gern und oft aß.


Bis vor vier Wochen war sie Angestellte im
Schloß von Lord und Lady of Everthon. Sie war dort nicht nur für das leibliche
Wohl der Familie zuständig gewesen, sondern auch für das der Gäste. Obwohl es
allgemein hieß, daß es finanziell dem Lord nicht besonders gut ging, schränkte
er sich bei der Bewirtung seiner Gäste kaum ein.


Larry Brent alias X-RAY-3 und Warren Jones
steuerten direkt auf Jeany zu, die ihnen entgegensah.


»Hallo, Miß Jeany«, sagte Jones fröhlich und
streckte ihr die Hand entgegen.


»Hallo, Mister Jones«, antwortete die Frau
und erwiderte den Händedruck.


»Darf ich Ihnen Mister Brent vorstellen?«


»Hallo, Mister Brent! Nett, Sie
kennenzulernen. Ich nehme an, Sie sind ein Neuer, der irgendwie zum Team
gehört. Als Kurgast kommen Sie wohl kaum in Frage.«


Ihre Stimme klang frisch und fröhlich, und
schon dieser erste Eindruck war für X-RAY-3 sehr wichtig.


»Ich bin momentan auch Gast hier«, erwiderte
Larry und hielt ihre Hand ein wenig länger fest, als es sonst seine Art war.
»Allerdings, um Sie kennenzulernen.«


Jeany Heston hob erstaunt die Augenbrauen und
musterte abwechselnd die beiden Männer. »Heh, Mister Jones!«
sagte sie dann, und ihr Herz schlug schneller. »Gehört das zu einer neuen Therapie?
Den Mann nehme ich sofort!« Sie erhob sich, hakte sich
unter und bewies, daß sie Humor hatte.


»Ich wollte Sie zu einer Tasse Kaffee
einladen in der Cafeteria, Miß Heston«, ließ X-RAY-3 sich wieder vernehmen.


»Nicht „Miß Heston“, bitte! Nennen Sie mich
Jeany ... Wenn Sie schon ’ne Traumfrau eingefangen haben, sollten Sie mich auch
Jeany nennen.«


»Okay, Jeany. Und ich heiße Larry.«


»Ich hab’s vernommen und werde mir den Namen
merken. Und auf dem Weg zur Cafeteria werde ich dann wohl erfahren, was Sie
wirklich von mir wollen, nicht wahr? Ich bin auf einiges gefaßt. Enttäuschen
Sie mich bitte nicht, indem Sie behaupten, Sie kämen von einer
Lebensversicherung oder seien Handelsvertreter für Tisch- und Bettwäsche.«


»Nein, da kann ich Sie beruhigen, Jeany. Ich
verspreche Ihnen, mich auch ganz kurz zu fassen und Sie keine Minute länger
aufzuhalten als unbedingt notwendig.«


»Sie haben mir noch immer nicht gesagt,
Larry, was Sie wirklich von mir wollen.«


»Mit Ihnen über das reden, was Sie vor vier
Wochen im Schloß von Lord und Lady of Everthon erlebt haben. Ich befasse mich
mit übernatürlichen Erscheinungen.«


»Ich bin keine Telepathin. Sie werden’s mir
wahrscheinlich nicht glauben: Aber fast habe ich es geahnt, als Mister Jones
Sie mir vorstellte. Ich bin stark an einem Gedankenaustausch mit Ihnen
interessiert und hoffe, daß Sie mich ernst nehmen. Ich hab’s auch gar nicht
eilig. Nehmen Sie sich für das Gespräch ruhig Zeit. Wenn Sie’s wirklich ernst
nehmen, werde ich Ihnen ’ne Menge zu berichten haben.«


»Ich will Sie nicht von dem Theaterereignis
fernhalten, Jeany. Ich habe gehört, daß das Programm sich sehen lassen kann.
Vor allem hat es mir die Magier-Show angetan, die allein eine halbe Stunde
dauern wird. Für Illusionisten und deren Tricks hab ich was übrig.«


»Kommt ganz auf den Illusionisten an.«


»Der Mann soll Weltklasse sein. Es handelt
sich um einen Schweizer, der sogar schon in den besten Häusern von Las Vegas
aufgetreten ist. Peter Pörtscher heißt der Mann.«
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Die Cafeteria war im italienischen Stil
eingerichtet und urgemütlich. Das Innere war gestaltet wie ein Straßencafe mit
Laternen, Bürgersteig und weißlackierten, kleinen runden Tischen und Stühlen
mit verschnörkelten Lehnen.


Das Lokal war gut besucht. Im Hintergrund
erklang leise Musik.


Larry führte seine Begleiterin an einen
Ecktisch, wo sie separat hinter einer Gatterwand saßen, die mit wildem Wein
bewachsen war.


Aus alter Gewohnheit suchte er stets Plätze,
von denen aus er alles überblicken konnte, ohne selbst auf Anhieb gesehen zu
werden.


Das Gespräch mit Jeany Heston war für ihn
äußerst wichtig.


Die junge Hausgehilfin der Lordschaft hatte
eines Nachts fluchtartig das kleine Schloß auf dem Land verlassen, weil es ihr
dort nicht ganz geheuer war.


»Ich hatte schon immer Angst vor Geistern und
Gespenstern«, gestand sie Larry, während sie in einer winzigen Tasse einen
rabenschwarzen Espresso serviert bekam, der so stark war, daß Larry schon
fürchtete, sie würde nach dem ersten Schluck einen Herzstillstand erleiden.
»Als ich das erste Mal ins Schloß Everthon kam, habe ich mich erkundigt, ob es
darin spuke. Der Lord hat dies verneint. Aber mit jedem Tag, den ich länger
blieb, wurde es mir unheimlicher. Manchmal hörte ich nachts Schritte, ohne
feststellen zu können, woher sie kamen und wer sie verursachte.


Anfangs verkroch ich mich unter der
Bettdecke. Dann siegte einige Male meine Neugier, und ich stand mitten in der
Nacht auf, schlich durch das Schloß und lauschte in die Dunkelheit und an den
Türen. Ich hörte einige Male den Lord qualvoll stöhnen, als würde er
entsetzliche Schmerzen erleiden.


Am Tag danach, wenn ich beiläufig fragte, wie
er geschlafen hätte und wie es ihm gehe, lautete die stoische Erwiderung stets:
„Danke, gut“.«


»Direkt auf die Nacht davor angesprochen
haben Sie ihn nicht, Jeany?«


»Nein, kein einziges Mal. Er sollte kein
falsches Bild von mir bekommen. Sie sollten nicht denken, daß ich
herumschnüffelte.«


Larry nickte. Er konnte Jeany Hestons
Situation gut verstehen.


»Anfangs scheinen Sie ganz gut mit den
Verhältnissen zurecht gekommen zu sein, wie mir scheint«, fuhr er fort.


»Der Eindruck täuscht«, gab sie zur Antwort.
»Ich habe mich zusammengenommen. Ich wollte nicht als hysterische Ziege
dastehen. Ich ertappte mich dabei, daß ich anfing, meine eigenen Feststellungen
zu verleugnen und mir einzureden, daß ich mich täuschte. Sicher waren es nur
Sinnestäuschungen, denen ich zum Opfer fiel. Vielleicht träumte ich auch etwas
zu lebhaft.


Aber alle diese Erklärungen waren nicht
zufriedenstellend: Da ist jemand im Schloß und schleicht nachts herum! Die
Geräusche beginnen jeweils im Zimmer des Butlers und enden dort auch wieder.«


»Wissen Sie etwas mehr über diesen Mann?«


»Er ist dreiundsechzig und heißt James.«


»Steht er schon lange in Diensten von Lord of
Everthon?«


Sie nickte heftig und bestellte schon die
zweite Tasse Espresso. »Er gehört gewissermaßen zum lebenden Inventar. Er war
schon im Haus, als der jetzige Lord geboren wurde. James diente bereits den
Eltern des heutigen Besitzers.«


»Leben diese Eltern noch?«


»Nein, Larry.«


»Wer wohnt außer Lady und Lord of Everthon
noch in dem Schlößchen?«


»Zwei Söhne, Milton und John. Milton ist der
älteste, dreißig. Seine Verlobte lebt ebenfalls auf dem Gut. Sie heißt Diana.«


»Wie ist das Verhältnis der Eltern zu den
Söhnen und der angehenden Schwiegertochter? «


»Durchwachsen. Milton ist ein Rauhbein. Mit
ihm ist nicht gut Kirschen essen. Wenn etwas nicht nach seinem Kopf geht,
gibt’s Streit und Ärger. John ist das genaue Gegenteil, sanft, fast scheu. Er
liebt nur die Literatur und seine Musik. Manchmal sieht man ihn tagelang nicht.
Da verläßt er nicht sein Zimmer. Das hängt auch damit zusammen, daß er an einem
Buch schreibt. Über die Geschichte der of Everthons, deren Stammbaum bis ins
frühe elfte Jahrhundert zurückreicht.


Diana ist dem jüngeren
Lordsohn eigentlich mehr seelenverwandt als Milton. Sie malt wunderschöne
Aquarelle. Manchmal in düsteren Farben. Aber das bringen die Wälder und Wiesen
und die Einsamkeit, in der das Schloß liegt, einfach so mit. Außer diesen
Personen lebt noch ein alter Gärtner im Gesindehaus, der das Anwesen und den
Park in Schuß hält. Dann gibt’s natürlich haufenweise Gäste bei Lord of
Everthon. Reiten und Geselligkeit werden bei ihm großgeschrieben. Dabei sind
die Finanzen sicher nicht ganz in Ordnung. Ich habe selten mein Gehalt
pünktlich erhalten. Geldschwierigkeiten gibt’s ständig im Haus. In dem
Zusammenhang kam’s auch oft zu Streitereien.«


»Aber das war nicht der Grund, weshalb Sie
schließlich Ihre Stellung aufgaben?«


»Nein. Ich habe dort gewohnt und gearbeitet, bis
zu jenem Tag, als ich für eine Gesellschaft Kuchen in die Ofenröhre schob. Als
ich den fertigen Kuchen herausnehmen wollte, fand ich ein zusätzliches Blech
darin, das zuvor garantiert nicht da war. Das allein wäre halb so schlimm
gewesen. Schlimm war das, was sich darauf befand ...«


Jeany Heston atmete tief durch und wiegte den
Kopf. »Wahrscheinlich glauben Sie, ich sauge mir das alles aus den Fingern. Auf
dem Blech - lagen zwei tote Katzen ...«
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»Da haben Sie einen riesigen Schrecken
gekriegt«, konstatierte Larry. »Wie haben der Lord und die Lady darauf reagiert?«


»Ich habe keinen Ton verlauten lassen, Larry.
Ich habe die gebackenen Katzen vergraben und gleichzeitig die Kuchen, die sich
in der Backröhre befanden. Eine Stunde habe ich dann mit den schärfsten Mitteln
den Ofen behandelt, um ganz sicher zu sein, daß auch alles wieder sauber und
keimfrei ist. Aber ein komisches Gefühl war es doch, darin noch mal neue Kuchen
zu backen.«


»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie die
Katzen hineingeraten sein könnten?«


»Einen Moment hatte ich James, den Butler, im
Verdacht.«


»Wieso gerade ihn, Jeany? Hatte das einen
besonderen Grund? Er ist ein erwachsener Mann. Die beiden Katzen - das sieht
eher nach einem Dummenjungen-Streich aus, allerdings nach einem sehr makabren.«


»Sie kennen James nicht, Larry. Er ist zu
allerlei Späßen und Scherzen aufgelegt. Er hat manchmal schon die Gäste
geschockt.«


»Was hat er denn angestellt?«


»Hin und wieder hat eine Besucherin nach
ihrer Verabschiedung vergebens versucht, wieder in ihren Mantel zu schlüpfen.
Da war meistens ein Ärmel zugenäht.«


X-RAY-3 schmunzelte. »Und wie hat James
darauf reagiert?«


»Er war entsetzt. Er hat nie zugegeben, daß
er es getan hatte.«


»Hat er versucht, eine Erklärung zu geben?«


»Ja. Er machte die Geister im Schloß dafür
verantwortlich. Sie würden ständig solchen Schabernack treiben, nicht nur mit
den Gästen, sondern auch mit ihm.«


»Und was für ein Schabernack war das?«


»Er behauptete, daß ihn manchmal jemand am Ärmel
oder an seiner Weste zupfte. Wenn er sich dann umdrehte, wäre niemand da. Beim
Hantieren in der Küche würden manchmal Gläser und Flaschen umkippen, ohne daß
er sie berührt hätte - oder er fände in einem Getränk eine fette Spinne oder einen
Wurm, die wie durch Zauberei dort hineingeraten wären. Eine vernünftige
Erklärung für alle diese und andere Vorfälle hatte er nicht. Der Geist, so
meinte er jedoch eines Tages, würde immer dreister, gerade so, als nähme er von
Mal zu Mal an Kraft zu.«


»Hat James darüber auch mit den Herrschaften
gesprochen?«


»Ja.«


»Und wie nahmen die die Mitteilung auf, daß
es im Schloß spuken sollte?«


»Man lachte ihn aus, und es fiel mal die
Bemerkung, daß der Butler wohl langsam alt werde und Dinge sähe und höre, die
es nicht gab. Damit war die Sache für die Familie erledigt. Aber nicht für
mich, denn es kam zu dem entscheidenden Vorfall, der mich veranlaßte, Hals über
Kopf den unheimlichen Ort zu verlassen.«


»Was für ein Ereignis war das, Jeany?«


»Es geschah mitten in der Nacht. Ich lag wach
und vernahm ein rätselhaftes Rumoren, dessen Ursache ich zu ergründen
versuchte. Wieder mal schlich ich mich durch die menschenleeren Gänge. Sie
können sich meinen Schreck nicht vorstellen, als ich mitten in einem Durchlaß
auf einen Erhängten stieß. Ich schrie wie von Sinnen und trommelte das ganze
Haus zusammen. Der Lord und seine Söhne folgten mir zu dem Ort des Schreckens.
Und hier erlebten wir alle eine böse Überraschung: Die Leiche war verschwunden!


Ich bekam zu hören, daß ich wohl geträumt
hätte. Aber das stritt ich hartnäckig ab. Ich wußte, was ich gesehen hatte, und
beschrieb genau den Mann, der dort gehängt hatte. Trotz des Schreckens hatte
ich mir sein Aussehen genau eingeprägt. Er war etwa fünfzig Jahre alt. Sein
Haar war noch voll und nur leicht angegraut. Er hatte ein intelligentes Gesicht
und ein kantiges Profil. Besonderes Merkmal war eine dunkle Warze neben dem
linken Nasenflügel. Ich habe ... die Leiche sogar angefaßt. Da war sie noch
warm. Der Mann mußte erst wenige Minuten vorher gestorben sein. Es war
schrecklich ...«


Ihre Stimme war zuletzt immer leiser
geworden, und man sah Jeany Heston an, wie die Erinnerung an diese Dinge sie
berührte. »Natürlich glaubte mir niemand, Larry«, fuhr sie fort. »Da drehte ich
plötzlich durch. Ich begann zu toben und zu schreien. Ich verlor das
Bewußtsein. Als ich die Augen wieder aufschlug, lag ich in meinem Bett, und der
Arzt saß neben mir. Ich hätte einen leichten Schock erlitten, ließ er mich
wissen. Aber nun wäre alles wieder gut. Nichts war... Nachdem die Wirkung der
Spritze verflogen war, fing alles wieder an.


Ich hielt es nicht länger im Schloß aus,
packte meine Siebensachen und verließ fluchtartig den Ort, der mir soviel
Schrecken einflößte. Das war im Morgengrauen. Ich irrte durch die Gegend, war
kopflos und wurde von einer Polizeistreife aufgegriffen. Die brachte mich in
ein Krankenhaus. Nach zehn Tagen wurde ich dort entlassen und in Kur geschickt.
Hier bin ich nun, froh, wieder einigermaßen innerlich stabilisiert zu sein.
Eine Zeitlang sah es so aus, als würde man mich in ein Nervensanatorium
schicken.«


Der ganze Hintergrund der Story war Larry
durch einen Bericht von Scotland Yard bekannt. Edward Higgins, Chief-Inspector
beim Yard und ein alter Freund Larrys, hatte persönlich recherchiert.


Das Ergebnis war mager gewesen. Higgins und
seine Leute hatten das Schloß vom Keller bis zum Dachgeschoß unter die Lupe
genommen und hatten den Park abgesucht nach einer Stelle, die einem frischen
Grab glich. Doch es wurde auch hier nichts gefunden. Im Schloß wurde keine
Leiche entdeckt, und Jeany Heston geriet in den Verdacht, phantasiert zu haben.


Die PSA in New York aber nahm die
Angelegenheit nicht so einfach hin. X-RAY-1, der geheimnisvolle Gründer und
Leiter der schlagkräftigen, weltweit tätigen Organisation beauftragte seinen
Erfolgsagenten Larry Brent alias X-RAY-3 sich einen persönlichen Eindruck von
Jeany Heston und den Leuten im Schloß zu machen.


Die Geschichte der Jeany Heston war doch zu
außergewöhnlich, um sie einfach als Spinnerei abzutun und sie auf sich beruhen
zu lassen.


»Sie halten mich nicht für eine Spinnerin,
nicht wahr? « hakte die Engländerin nach, als hätte sie in diesem Moment Brents
Gedanken gelesen.


»Nein. Ich gehe der Sache nach. Die fällt
genau in mein Interessengebiet. Gab’s sonst noch etwas, Jeany, das Sie mir
mitteilen könnten? «


»Nein, nicht daß ich wüßte ...«


Er nickte und lächelte. Er besaß
Menschenkenntnis genug, um zu spüren, daß zumindest an diesem Punkt Jeany
Heston die Wahrheit nicht gesagt hatte. Sie verschwieg ihm etwas.


 


*


 


Er begleitete sie noch bis in den
Zuschauerraum, der sich inzwischen gefüllt hatte.


In einer Viertelstunde war der Beginn der
Show.


Larry blieb nicht, zu Jeany Hestons Bedauern.


»Aber ich nehme doch an, daß wir uns noch mal
sehen? Daß Sie mir berichten, was Sie herausfinden?«


X-RAY-3 versprach es ihr.


Er verließ das Kurheim aber nicht gleich.


Bevor er ging, suchte er kurz seinen Kollegen
Peter Pörtscher auf. Der Schweizer Spezial-Agent hatte derzeit Urlaub und
frönte seinem alten Hobby, der Zauberei. Um in Übung zu bleiben, wie er sagte,
machte er eine ganz besondere Art von Urlaub. Pörtscher hatte seine alten
Agenten angerufen und sich bereit erklärt, bei kleinen Veranstaltungen
aufzutreten. Sein Aufenthalt in London paßte X-RAY-1 ins Konzept, und er hatte
Pörtscher gebeten, auch in dem betreffenden Kurheim eine Show abzuziehen. Bei
dieser Gelegenheit sollte er - unabhängig von dem Gespräch Larrys mit Jeany
Heston- ein Auge auf die Frau werfen und versuchen, sie näher kennenzulernen.


»Unser großer Boß im Hintergrund«, sagte
Larry abschließend zu dem rotblonden Mann, einem schlaksigen, jungenhaften Typ,
dem man anmerkte, daß er das Leben von der heiteren Seite nahm, »scheint mal
wieder den richtigen Riecher gehabt zu haben. Jeany Heston weiß mehr, als sie zugibt.
Freunde dich ein bißchen mit ihr an.«


»Okay, Larry. Ich weiß sowieso nicht, was ich
nach der Vorstellung machen werde. Da lad ich das Mädchen noch zu einem Drink
ein und zeige ihr ein paar Zauberkunststücke...«


Wie meistens in- einer fremden Stadt, stand
Larry Brent ein Mietwagen zur Verfügung.


Diesmal war’s ein dunkelblauer Ford, mit dem
er durchs Land fuhr.


Bevor X-RAY-3 startete und vom Hof des
Kurheimes rollte, warf er einen Blick auf die Karte. Die Ländereien des Lords
of Everthon waren rot eingekreist, und Larry informierte sich über den Weg nach
Thunders Head.


Die Strecke nach dort führte durch kleine,
verträumt und romantisch aussehende Dörfer, quer durch Wiesen und Felder, die
so einsam lagen, daß man meinen konnte, hier käme nie ein Mensch her.


Larry nahm über den Sender in seinem Ring
Kontakt zur PSA-Zentrale in New York auf. In einem kurzen Bericht faßte er das
Ergebnis seiner Besprechung zusammen.


Er schilderte auch seinen Eindruck, den er
von Jeany Heston gewonnen hatte.


»Ich glaube nicht, Sir«, schloß er seine
Ausführungen, »daß sie sich die Geschichte aus den Fingern gesogen hat. Bleibt
nur die Frage zu klären, weshalb offensichtlich nur sie die merkwürdigsten Dinge
erlebte. Entweder es entwickelt sich bei ihr eine gewisse Hellsichtigkeit und
eine paranormale Fähigkeit, die sie bisher nicht besaß, oder bei den Everthons
geht etwas vor, was bisher absolut neu ist. Über das Schloß gibt es nichts
Außergewöhnliches zu berichten, soviel mir bekannt ist. Es ist nie in einem
Buch von Spukschlössern und mit anderen ungeklärten Erscheinungen in Verbindung
gebracht worden. Oder gibt es hier inzwischen andere Erkenntnisse?«


»Es ist alles beim alten, X-RAY-3«,
antwortete die ruhige, väterlich klingende Stimme. »Wir suchen in der
Zwischenzeit nach dunklen Punkten in der Geschichte der Familie und des
Schlosses. Das Gebiet, in dem die Everthons leben, war in früheren Zeiten ein
bevorzugtes Gebiet von Hexenverfolgungen und davor von Druiden-Aktivitäten.
Vielleicht geht auf diese Tatsache das Erlebnis zurück, das Miß Heston veranlaßte,
das Schloß zu verlassen. Die Everthons haben inzwischen ein neues Hausmädchen
angestellt, eine Französin, wie wir durch unseren Nachrichtendienst erfahren
haben. Ihr Name ist Francine Calmus. Ich überlasse es Ihrem Charme, X-RAY-3,
wie Sie an die junge Dame herankommen. Wäre vielleicht eine gute
Ausgangsposition, um im Schloß ein- und auszugehen, wie es Ihnen beliebt.«


Larry schmunzelte. »Ich bin bereits auf dem
Weg zum Schloß, Sir. Die Zeit, um mit Francine bekannt zu werden, ist nicht
gerade günstig. Dazu warte ich lieber den Tag ab. Aber ich kann’s einfach nicht
unterlassen, mir Schloß und Gelände mal aus der Nähe anzusehen. Vielleicht
begegne ich auch dem spleenigen Butler. Genau genommen hat er zuerst etwas
bemerkt, wenn ich Jeany Heston richtig verstanden habe. Aber da er schon seit
eh und je zu allerlei Scherzen aufgelegt war, hat offensichtlich ihn keiner
ernst genommen. Und der Sache will ich nachgehen. Ich melde mich wieder, Sir,
wenn sich ein Anruf nach New York lohnt.«


Es war schon nach acht, als er die
Hauptverkehrsstraße verließ und querfeldein Richtung Thunders Head fuhr.


Er kam an ein kleines Gasthaus. Ein
altmodisches Wirtshausschild hing über dem Eingang. Es zeigte drei knorrige
Eichen mit ausladenden, grünen Wipfeln, die sich wie ein Dach über ein Haus
breiteten, das winzig und geborgen unter den riesigen Wipfeln wirkte. Das
Häuschen auf dem Schild war eine verkleinerte Ausgabe jenes Gebäudes, an dem
das Schild hing. Das Gasthaus »The three Oaks«.


.Gemütlich und warm war das Licht, das durch
die kleinen, bleiverglasten Fenster fiel.


Larry hielt an. Nicht, weil er Durst oder
Hunger gehabt hätte, sondern deshalb, weil er hier noch mal nachfragen wollte,
wie es zum Schloß ging. Das Gasthaus gehörte schon zu dem Ort Thunders Head, in
dessen Nähe das Schloß stehen sollte.


Die Luft war frisch, und es nieselte. Das
Wetter war ausgesprochen unfreundlich.


In der Gaststube war es warm. Nur wenige
Leute hielten sich darin auf. Männer aus dem Dorf, die sich hier zum Plaudern
und Spielen trafen.


Der Wirt hatte fuchsrotes Haar und wog
mindestens zweieinhalb Zentner. Er war kugelrund, hatte dunkle, flinke Augen,
die an Schweinsaugen erinnerten und ein rosiges Gesicht, so daß seine
Ähnlichkeit mit dem Borstenvieh noch frappierender erschien.


Der fette Mann in speckiger
Lederschürze über dem Bauch begrüßte den Ankömmling.


»Hello!« sagte er
jovial. »Sie sind fremd hier. Ich habe Sie noch nie gesehen. Was kann ich für
Sie tun?« Er hatte eine dröhnende Stimme, und jeder in
der kleinen verrauchten Gaststube kriegte die Worte mit. »Ein Bier? Ein gutes
Essen, oder brauchen Sie ein Zimmer für die Nacht?«


»Mit ’nen Bier könnten Sie mir schon mal
dienen. Und wenn Sie noch ein Zimmer frei haben, würde ich das auch gern
nehmen. Kommt allerdings ganz darauf an, ob dies hier so ziemlich die einzige
Möglichkeit ist, zu logieren - oder ob in der Nähe von Everthon-Castle noch
andere Möglichkeiten bestehen.«


Der Wirt zapfte das Bier automatisch ab, ohne
einen Blick auf den vollaufenden Krug zu werfen. »Bis zum Schloß sind’s noch
fünf Meilen. Dazwischen liegen noch einige Häuser. Thunders Head. Aber dort
gibt’s kein Hotel und kein Gasthaus. Dies hier ist das einzige weit und breit.
Und das beste!« fügte er hinzu. »Was wollen Sie denn
auf Everthon-Castle? «


»Die Familie des Lords kennenlernen. Und den
Butler. Ich bin Amerikaner. Ich bin auf der Suche nach adligen Familien und
echten Butlern.«


»Wollen Sie die einkaufen für die Vereinigten
Staaten?«


»In gewissem Sinn, ja. Ich bin für eine
private Fernsehgesellschaft unterwegs. Auf Motivsuche in Merry Old England. Wir
wollen eine Serie machen „Adlige Familien und deren Butler“. Butler alter
englischer Schule sollten es sein.«


»Sind Sie angemeldet?«


»Nein. Ich habe in London erst im Lauf des
heutigen Nachmittags vom Everthon-Castle erfahren. Durch Zufall.


In einem Teehaus. Ich bin danach gleich
hierhergefahren.«


»Die Richtung stimmt«, bestätigte ihm der
Wirt. »Sie können das Schloß nicht verfehlen. Ich kann mir allerdings nicht
vorstellen, daß Sie unangemeldet als Fremder dort um diese Zeit noch Einlaß
finden.«


Larry Brent nickte und leerte den Krug mit
dem kühlen Bier in zwei langen Zügen. Er hatte Durst nach dem süßen Tee in der
Cafeteria des Kurheims.


»Ich hätte den Versuch unternommen. Man hat
mir gesagt, daß der Lord sehr gastfreundlich sein soll.«


Der fette Wirt bestätigte ihm das. »Ist er
auch. Wären Sie zwei Stunden eher gekommen, hätten Sie ihn hier noch getroffen.
Da hat er gesessen ...« Bei diesen Worten deutete der Mann auf einen Hocker
neben der Theke. Larry folgte mit seinem Blick der angedeuteten Richtung und
sah in der Ecke hinten dabei gleichzeitig den jungen Mann, der nachdenklich und
ernst vor seinem Glas saß. Er hatte schon einiges getrunken. Sein dunkles Haar
hing wirr in die Stirn, sein Blick war glasig. Anthony Swanson bewegte die
Lippen und murmelte irgendwelches Zeug im Selbstgespräch vor sich hin.


»Meine Tochter kann Ihnen schon mal Ihr
Zimmer zeigen«, fuhr der Wirt fort, drehte sich um und riß eine Tür auf.
»Gloria!« brüllte er. »Komm mal her! Da ist ein
Gentleman.« Dann wandte er sich wieder dem Gast zu.
»Und wenn Sie telefonieren möchten, können Sie das gern von meinem
Arbeitszimmer aus tun.«


»Danke. Das wäre wohl das Beste. In der
Zwischenzeit können Sie noch mal die Luft aus dem Krug rauslassen.«


»Tommy ... Ich heiße Tommy. So nennen mich
alle hier.« Er streckte dem Amerikaner die Hand hin.
Es war eine fleischige, behaarte Pranke. Tommy schien regelmäßig volle
Bierfässer zu stemmen.


»Larry Brent.«


Die Tür zur Küche, die der Wirt aufgerissen
hatte, stand noch offen. Tommys Tochter tauchte 'auf.


Sie war eine wahre Augenweide. Rank und
schlank, das rotblonde Haar hochgesteckt unter einer blütenweißen Haube, das
Gesicht schmal, engelgleich.


»Das ist Gloria, Larry.«


Sie nickten sich zu.


Gloria hob die Klappe, die den Raum hinter
der Theke vom Lokal trennte und kam nach vorn. Zwei Schritte neben der Theke
befand sich eine weitere Tür, die zum Korridor, zum Hinterausgang und
Treppenhaus führte.


»Dies ist ein sehr altes Haus«, bemerkte Larry
Brent, um das Schweigen zu brechen. Gloria war freundlich, aber sehr wortkarg.
»Ich mag solche Häuser. Sie haben Atmosphäre. Unter solchen Dächern haben sich
Schicksale erfüllt, haben schon Menschen gelebt, ehe es uns gab. Jeder Stein,
jeder Balken könnte unglaubliche Geschichten erzählen.«


Gloria nickte, und ihre sanft geschwungenen
Lippen öffneten sich. »O ja. Da haben Sie recht. Gerade dieses Haus könnte
bestimmt viel berichten. Es ist immerhin rund siebenhundert Jahre alt.« Die hübsche Wirtstochter öffnete die Tür vor der Treppe.
Dahinter lag ein kleines, einfach eingerichtetes Zimmer, mitten drin ein
Schreibtisch, voll mit Aktenordnern und Zeitungsstapeln, daß der Telefonapparat
wie versteckt wirkte.


Gloria wollte die Deckenleuchte anknipsen.


»Ah. Funktioniert wieder nicht. Da ist die
Birne noch immer nicht ausgewechselt. Aber wir haben ja noch ’ne andere Lampe.
Moment hinter dem Schreibtisch ...«


Die Tochter des Wirts huschte in das dämmrige
Zimmer, in das nur das schwache Licht der Korridorbeleuchtung fiel.


Larry folgte Gloria. Neben dem Schreibtisch
stand eine altmodische Stehlampe. »Die brennt bestimmt«, meinte die Blondine
fröhlich und lachte leise. »Typisch Vater. Solange eine Sache noch in Ordnung
ist, repariert er nicht die andere.«


»Wohl aus Kostengründen. Er scheint wohl sehr
sparsam zu sein, Gloria. Ist Ihr Vater schottischer
Abstammung?«


»Nicht daß ich wüßte.«


Links war eine dunkle Türnische, direkt
zwischen zwei wuchtigen, bis unter die Decke reichenden Schränken.


Da kam Larry Brent vorüber, um hinter den
Schreibtisch zu gelangen.


Aber bis dorthin kam er nicht mehr...


Er erkannte nicht, daß der eine Schrank nicht
genau an der Wand stand. Dahinter gab’s einen Hohlraum, ähnlich der Türnische .. . nur größer und tiefer. Und von dort kam die
Gefahr.


Larry erkannte sie zu spät.


Er bekam einen Schlag in den Nacken, daß er
meinte, von einem Pferdehuf getroffen worden zu sein.


X-RAY-3 ging in die Knie, war aber noch
geistesgegenwärtig genug, nach seiner Smith & Wesson Laser zu greifen. Doch
er brachte nicht mehr die Kraft auf, die Waffe herauszuziehen und gegen den
unbekannten Gegner einzusetzen.


Ein zweiter Schlag, diesmal auf den
Hinterkopf, gab ihm den Rest. Lautlos kippte der Agent zur Seite.


Gloria, die Tochter des Wirts, schaltete auch
die Stehlampe nicht mehr ein und verließ den Raum, als wäre überhaupt nichts
geschehen.
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Everthon-Castle lag auf leicht bewaldeter
Anhöhe.


In der Dunkelheit und bei einsetzendem Regen,
der sich als Dauerregen zu etablieren schien, wirkten die Mauern trutziger, als
sie in Wirklichkeit waren.


An den beiden Torpfosten hingen zwei
laternenähnliche Lampen, die schwache Lichthöfe vor dem schmiedeeisernen Tor
schufen. Der Weg, der von dem kleinen Schloß wegführte, war asphaltiert, und
der Regen glänzte im Licht der beiden Lampen.


Das Schloß war nicht sehr groß. Das Hauptgebäude
lag mitten in einem Park, hatte einen einzigen eckigen Turm, bestand aus drei
Etagen und sah aus wie ein großes Gutshaus. Braunes Fachwerk hob sich vom
weißgekalkten Hintergrund der Wände ab, und rote Ziegel deckten das Dach und
die Gauben, die bei einem späteren Erweiterungsbau hinzugekommen waren.


Fünfzig Schritte vom Wohngebäude entfernt lag
ein kleineres Haus, das früher der Dienerschaft als Unterkunft diente. Dieses
Gebäude befand sich in schlechtem Zustand und hätte dringend renoviert werden
müssen. Offenbar fehlte jedoch das Geld dazu.


Jetzt diente das Haus als Herberge für nicht
mehr benutzte Möbel, Bilder und andere Kunstgegenstände und sogar allerlei
Gerümpel. Neben dem einstigen Gesindehaus lagen auch die Ställe für die Pferde.
Die eine Hälfte dieses Gebäudes mit den großen, grüngestrichenen Türen diente
den Bewohnern des Schlößchens als Garagen.


Das Stallgebäude enthielt insgesamt drei
Garagen. Alle drei Türen standen offen, die Garagen waren leer, bis auf ein
Fahrrad und ein Motorrad, die an der Wand der äußersten Garage lehnten.


Auf den ersten Blick schien niemand zu Hause
zu sein, doch im Wohnhaus und in der zweiten Etage des Turmes brannte Licht.


In dem beleuchteten Turmzimmer hielt sich
Diana Wilburn, die Verlobte des ältesten Sohnes von Jerome Lord of Everthon, auf.
Diana hatte sich dieses Zimmer als Atelier eingerichtet.


Mitten im Raum stand eine Staffelei. Darauf
befand sich ein angefangenes Porträt. Es zeigte den jungen Milton Everthon, mit
dem sie verlobt war.


Morgen wurde Milton dreißig, und sie wollte
ihn mit dem Porträt überraschen. Wenn sie die Nacht durcharbeitete, konnte sie
es schaffen. Es waren noch einige Feinheiten im Gesichtsausdruck anzubringen.


Diana Wilburn hatte das brünette Haar zu
einem Knoten zusammengefaßt, trug weitfallende Hosen und eine ebenso bequeme
Bluse, um sich bewegen zu können.


Im Raum hingen mehrere ihrer Bilder. Es
handelte sich hauptsächlich um Landschaften, die sie besonders gern malte. Es
befanden sich einige Kopien darunter, die sie von Originalen im Schloß
abgenommen hatte, um auch ein Gespür für Land und Leute zu bekommen, wie Sie
vor hundert, zweihundert und mehr Jahren existierten.


Stapelweise standen auch Bilder an den
Wänden.


Dianas Lebensinhalt war die Malerei, und die
junge Dame opferte jede freie Minute, um mit Pinsel, Farbe und Leinwand zu
experimentieren.


Die Everthons waren am Abend nach dem Ausritt
des Lords noch mal weggefahren, jeder im eigenen Auto, obwohl sie das gleiche
Ziel hatten: Das Sheraton-Hotel in London. Dort wollten sie den Vorabend von
Miltons Geburtstag verbringen. Dies war ein altes Familienritual und betraf nur
die Everthons selbst. Wenn auch sie mal diesen Namen trug, würde sie im
nächsten Jahr ebenfalls dabei sein.


Ganz früher ritten sie aus, jeder auf eigenem
Pferd oder in einer gesonderten Kutsche.. Im
motorisierten Zeitalter bedienten sie sich aber der modernen Transportmittel.


Diana bedauerte einesteils, noch nicht zur
»Familie« zu gehören, obwohl sie schon seit zwei Jahren regelmäßig im Haus
verkehrte und auch ihr eigenes Zimmer hatte.


Andererseits war sie über den geschenkten
Abend froh. So konnte sie ihre Arbeit vollenden, ohne eine Störung befürchten
zu müssen.


Sie klingelte nach dem Butler.


Fünf Minuten später klopfte es sacht an die
Tür.


James trat ein. »Miß Diana?«
fragte er höflich. »Sie haben geläutet?«


»Richtig, James.« Die Malerin blickte nur
kurz von der Leinwand auf.


Würdevoll, steif wie es sich für einen Butler
alter englischer Schule gehörte, stand James vor ihr. Er trug eine schwarze
Hose, gestreifte Weste und weiße Handschuhe. James’ Haar war angegraut, seine
Augenbrauen aber waren noch pechschwarz.


»Bringen Sie mir bitte noch eine Kanne Tee
und etwas Gebäck.«


»Sehr gern, Miß.« James deutete eine leichte
Verbeugung an.


»Nicht so steif, alter Junge«, winkte Diana
mit dem Pinsel in der Hand und unterbrach nun doch ihre Malerei. »Wenn ich
allein bin, braucht’s nicht so förmlich abzulaufen.«


Der Butler hob kaum merklich die Augenbrauen.


»Sehr wohl, Miß Wilburn.«


»Sie sagen sehr wohl... und machen doch genau
so weiter. Können Sie gar nicht aus Ihrer Haut heraus?«


»Die Herrschaften - die Lords of Everthon,
Miß Wilburn, denen ich seit vierzig Jahren diene - haben stets Wert auf
korrektes Verhalten gelegt.«


Diana seufzte und kam um die Staffelei herum,
direkt auf ihn zu. »Sir Milton, der älteste Sohn des Lords, wird bald heiraten,
James. Bisher waren die männlichen Nachkommen der Everthons immer sehr auf
Draht und gewissermaßen das, was man als „frühreif“ bezeichnet.«


»Frühreif, Miß Diana!«
konnte James sich die Wiederholung dieses Worts nicht verkneifen. »Ich würde
sagen - sie waren stets sehr männlich.«


»Nun, ob Sie es so oder so nennen, James ...
Im Prinzip meinen wir beide wohl das gleiche. Der jetzige Lord of Everthon
heiratete Lady Constance, als er zwanzig war. Milton ist schon dreißig bei
seiner Heirat. John ist jetzt sechsundzwanzig und hat mit Frauen gar nichts am
Hut...«


»Nichts am Hut, Miß Diana!«
schnappte James nach Luft. »Gestatten Sie mir, Sie darauf aufmerksam zu machen,
daß diese Ausdrucksweise hier im Haus nicht üblich ist.«


»Mag sein, James. Sie ist modern und einfach.
So ganz ohne Schnörkel. Ich' mag Sie sehr, und wenn ich erst mal Lady auf
Everthon Castle bin, James, werden wir allein schon von der Sprache her
bestimmt viel Spaß miteinander haben. Ich möchte Sie mal lachen sehen. Ich
werde Sie völlig umkrempeln, James. Sie sehen stets so aus, als hätten Sie
einen Ladestock verschluckt. Haben Sie eigentlich jemals so richtig von Herzen
gelacht?«


Das Gesicht des Butlers blieb unbewegt, als
er auf diese Frage antwortete. »Ein Butler lacht nicht herzhaft, Miß Diana. Er
deutet - vielleicht - mal ein Lächeln an, wenn er sieht, daß seine Herrschaften
ebenfalls ihrer Freude besonders lebhaften Ausdruck geben ...«


»Oh, James!« Diana Wilburn verdrehte die
Augen. Sie kam mit ihrem farbverschmierten Pinsel bedrohlich nahe an die
zugeknöpfte, perfekt sitzende Butler-Weste, und einen Moment sah es so aus, als
wollte sie die Farbe auf einen der Knöpfe tupfen. »Was würden Sie wohl sagen,
James, wenn ich es täte, hm?«


»Ich würde annehmen, daß Sie aus Versehen den
Knopf beschmutzt haben und schnellstmöglich versuchen, die Farbe mit Terpentin
abzuwischen.«


»Das würden Sie annehmen, richtig, James. Und
ich nehme an, daß Sie mir jetzt meinen Tee holen. Eine ganze Kanne voll, bitte!
Ich bin noch einige Stunden hier und brauche was Anregendes. Vielleicht bringen
Sie auch gleich eine Flasche Sherry mit. So hin und wieder einen Schuß davon
ins Glas zu geben, ist bestimmt nicht verkehrt. Das fördert die Inspiration.«


»Ich werde, wie Sie wünschen, eine Flasche
Sherry mitbringen. Steht danach noch etwas an, Miß Diana? Brauchen Sie mich
dann noch?«


»Nein, James. Dann können Sie sich
zurückziehen. Ich nehme an, daß die Herrschaften erst spät in der Nacht nach
Hause kommen. Solange werde ich auf alle Fälle noch auf sein.«


James zog sich zurück. Zehn Minuten später
kam er wieder, auf silbernem Tablett eine Kanne dampfenden Tee, ein Gedeck und
eine Flasche Sherry. Er stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch, den er
dezent zur Hälfte abräumte. Die andere Hälfte war voll mit Malutensilien.


»Darf ich Ihnen einschenken, Miß Diana?«


»Nein, lassen Sie nur. Das mache ich schon
selbst. Etwas später. Je länger der Tee in der Kanne ist, desto aromatischer
wird er. Das gilt zumindest, was alte Teekannen betrifft.«


James zog sich würdevoll zurück und wünschte
der jungen Lady eine gute Nacht. Dann fiel die Tür ins Schloß.


Diana Wilburn fügte noch einen Pinselstrich
ihrem Gemälde an und griff dann automatisch zur Silberkanne, um die Tasse, die
das Familienwappen derer von Everthon trug - zwei gekreuzte Schwerter über
einer Lilie -, zu füllen.


Die junge Frau brachte so leicht nichts aus
der Fassung. Aber das, was sie erlebte, ließ sie aufschreien, was durch das hellerleuchtete Turmzimmer hallte.


Aus dem Ausguß der Kanne floß kein Tee,
sondern eine zähe, klebrige Flüssigkeit, die von Ameisen durchsetzt war!


 


*


 


Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Der
Anblick war für Diana Wilburn so entsetzlich, daß ihr grauste und sie nie
gekannten Ekel empfand.


Sie ließ die Kanne blitzartig los. Es
schepperte, als Metall auf Metall traf. Die Tasse machte einen Satz nach oben,
die Kanne kippte um, und der Deckel sprang ab.


Ameisen quollen aus der Einguß-Öffnung. Und
nicht nur das. Drei, vier grüne Raupen befanden sich ebenfalls in der Kanne und
krochen im nächsten Moment über den Rand auf das Tablett.


»James!« Diana Wilburns Stimme überschlug
sich.


Die Frau wich grauenerfüllt zurück und stieß
in der Eile die Staffelei um. Das nicht vollendete Bild klatschte auf den
Boden, und ein umstürzender Farbtopf ergoß sich über das Porträt. Milton
Everthons Gesicht wurde kobaltblau. Sein Antlitz war zur Unkenntlichkeit
verunstaltet.


Diana sprang über die umgestürzte Staffelei
zur Tür, die sie aufriß.


»James!« hallte ihre
Stimme durch den Gang. »Kommen Sie sofort zurück!«


Die junge Frau lief auf die Treppe zu, die
steil nach unten führte. Die Schritte des Butlers waren noch zu vernehmen. Sie
hielten plötzlich inne.


»Miß Diana?« erklang
seine dunkle, ruhige Stimme. »Haben Sie gerufen?«


»Ich schreie nach Ihnen, James!« Diana Wilburn war erfüllt von Zorn und Grauen. Sie lief
über die Treppe nach unten. James kam auf halbem Weg zurück.


»Ist etwas passiert, Miß Diana? Sie sehen so
blaß aus.«


»Was kein Wunder ist...«, erwiderte sie
stockend. »Kommen Sie schnell hoch! Und tun Sie nicht so unschuldig ...«


Zwischen den Augen des alten Mannes, der auch
jetzt nicht seine Fassung verlor, entstand eine steile Falte. »Ich verstehe Sie
nicht, Miß Diana.«


»Spielen Sie nicht das Unschuldslamm! Ich
weiß nicht, warum Sie’s getan haben ... Ich finde Ihr Verhalten ...
ungeheuerlich und unverzeihlich! Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?
Wollten Sie die Festigkeit meiner Nerven prüfen, oder haben Sie die Absicht,
mich aus dem Haus zu jagen, weil ich für den jungen Lord keine standesgemäße
Partie bin?« Diana Wilburn überlegte ihre Worte nicht.
Die sprudelten aus ihr nur so heraus.


Der Butler verzog keine Miene. »Ich weiß
nicht, wovon Sie reden, Miß Diana. Ist Ihnen nicht gut? Kann ich etwas für Sie
tun?«


Seine Stimme klang wie immer, sicher und
gefestigt, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.


»Kommen Sie zurück, James! Umgehend! Ich will
Ihnen etwas zeigen. Und dann bin ich auf Ihre Erklärung gespannt ... Sie ...
Sie Horror-Butler!«


»Miß Diana!« Da
verlor er doch die Fassung .. .


Er lief die Treppe hoch, schnell und
elastisch - wie ein junger Mann. Diana Wilburn packte ihn am Arm.


James verzog keine Miene, als sie ihn durch
den Gang schleppte und ins Atelier schob.


»Das war ein verdammt schlechter Scherz von
Ihnen, James, nicht wahr? Ich bin zwar ein lustiger, humorvoller Mensch. Aber
über so etwas kann ich nicht lachen ... Wie kommt das Ungeziefer in die Kanne?«


Der Butler schien zu erstarren. Er wirkte
schon immer recht steif und unnahbar, aber so wie er jetzt aussah, machte er
den Eindruck, als wäre alles Leben aus seinem Körper gewichen.


»Unmöglich, Miß Diana.« Seine Augen waren
groß wie Untertassen, und er begann zu zittern. »Oh, mein Gott... es wird immer
schlimmer.«


Das Heer der Ameisen hatte sich auf dem Tisch
verteilt. Das Tablett war überhaupt nicht mehr zu sehen.


»Was, James? Was wird schlimmer? Wovon reden
Sie denn?«


»Von den Erscheinungen, Miß Diana ...« Die
Stimme des Butlers war zu einem Flüstern herabgesunken. »Dies ist nicht das
erste Mal. Sie erinnern sich an die zugenähten Ärmel... an den Toten, den Miß
Jeany, das frühere Hausmädchen, gesehen haben wollte, und den dann doch niemand
entdeckte ... Was geht hier vor, Miß Diana? Was hat das alles zu bedeuten?
Welche Kraft steuert diese Dinge?«


Diana Wilburn konnte ihre Überraschung über
diese Bemerkung schlecht verbergen.


James hatte nichts damit zu tun!


Er riß sich von ihr los, packte das Tablett,
das von Ameisen wimmelte, und lief damit zum Fenster.


Er schüttelte die Tiere ab, so gut es ging.
Die klebrige Flüssigkeit rann vom Serviertablett nach unten. Eine Raupe, die
dem Hinauswurf entkommen wollte, kroch über seinen rechten Handrücken, eine
feine klebrige Schleifspur auf der Haut hinterlassend.


Diana, die neben ihm stand, sah, daß er das
Gesicht verzog. Die Raupe ließ sich nicht abschütteln. Er pflückte sie mit
spitzen Fingern ab und warf sie aus dem Fenster.


Dann begann er den Tisch zu reinigen.


»Tut mir leid, Miß
Diana ... Kein Wunder, daß Sie so außer sich waren. Aber ich habe keine Schuld,
ich weiß nicht, wie das zustande gekommen ist. Ich habe den Tee zubereitet wie immer.«


Die Malerin ließ den Butler keine Sekunde aus
den Augen, während er redete. Sagte James die Wahrheit, oder war er nur ein
verdammt guter Schauspieler?


»Ich muß mit Lord und Lady Everthon
sprechen«, sagte er tonlos. »Es ist furchtbar! Hier im Haus steckt eine
schreckliche Kraft, die immer dreister wird. Ich werde Ihnen einen neuen Tee
bringen... Und bitte, Miß Diana, entschuldigen Sie vielmals!«


»Schon gut, James. Sie haben’s mir ja
erklärt. Ich versteh’s zwar auch nicht und nehme es auch nicht hin. Ich werde
alles daransetzen herauszufinden, wie es zu diesem makabren Vorfall kommen
konnte. - Auf Tee, James, habe ich keine Lust mehr. Sie brauchen mir keinen
anderen zu bereiten. Wer weiß, in was er sich diesmal verwandeln würde...«


Als der Butler gegangen war, stand Diana
Wilburn noch eine halbe Minute reglos und starrte vor sich hin. Dann gab sie
sich einen Ruck.


Sie begutachtete das Bild. Die Arbeit von
zwei Wochen war dahin. Der umgekippte Farbtopf hatte das Porträt zunichte
gemacht. Damit war’s mit der Überraschung also aus ...


Sie ärgerte sich darüber, denn es war ihr
unmöglich, in den wenigen Stunden, die noch bis zum Geburtstag ihres Verlobten
blieben, ein neues Bild anzufertigen. So mußte Milton sich mit einem anderen
Gemälde zufrieden geben. Sie wählte ein Landschaftsmotiv aus ihrem Fundus. Es
zeigte das Schloß der Everthons von Thunders Head aus. Abendstimmung. Das
Schloß gegen


den Himmel gesehen, mit Bergen rotvioletter
Wolken versehen.


Sie ertappte sich dabei, daß sie mit ihren
Gedanken ganz woanders war. Der Vorfall beschäftigte sie unablässig, und sie
wählte das Geschenk ganz automatisch aus.


In allen Einzelheiten standen die Dinge vor
ihrem geistigen Auge. Das gespenstische Geschehen nagte in ihr, und Diana, die
gewohnt war, stets den Dingen auf den Grund zu gehen, gab dem inneren Zwang
schließlich nach.


Noch jetzt krochen vereinzelt Ameisen über
den Boden und die Wände und erinnerten sie an das unglaubliche Ereignis, das jeder
logischen Erklärung spottete.


Sie kam immer mehr ins Grübeln.


Hatte James die Wahrheit gesagt, oder steckte
er vielleicht nicht doch hinter diesem ungewöhnlichen Anschlag? Vielleicht
mochte er sie nicht... James war ein zurückhaltender, fast scheu wirkender
Mensch, einer, dessen Lebensinhalt darin bestand, dienstbarer Geist einer
adeligen Familie zu sein. Darauf war er sehr stolz, wie er wußte. Bei manchem
Empfang, mancher Festlichkeit, die Lord und Lady auf Everthon Castle gaben,
hatte er dies im Einzelgespräch betont. Er war stolz, einer der ältesten
Adelsfamilien des Landes zu dienen. Und dies nun schon in der zweiten
Generation. James wurde allgemein auf sechzig Jahre geschätzt. Dieses Alter gab
er auch selbst an, wenn er danach gefragt wurde. In Wirklichkeit aber war er -
neunundsiebzig! Man sah und merkte ihm dieses Alter aber nicht an.


Er war unermüdlich tätig, klagte nicht und
ging aufrecht wie ein junger Mensch.


Diana Wilburn merkte, wie sie anfing, sich
intensiv mit dem Butler zu beschäftigen.


Sie war eine Bürgerliche . . . Vielleicht
wollte er verhindern, daß es zu einer Heirat zwischen ihr und Milton Everthon
kam? Es gab tausend Möglichkeiten, einem anderen den Aufenthalt an einem Ort
wie diesem zu vermiesen.


Wenn er das Gefühl verbreitete, daß es hier
im Haus nicht mit rechten Dingen zuging und er diese Ansicht sogar noch mit
entsprechenden Aktionen unterstrich, konnte er hoffen, eines Tages auch Erfolg
zu haben.


Diana Wilburn verließ das Atelier, ließ das
Licht brennen und huschte auf Zehenspitzen die Treppe hinab.


In dem langen Bogengang, den sie durchquerte,
hing die Ahnengalerie. Neben jedem Bild brannten zwei kerzenförmige Glühbirnen.


Am Ende des Ganges teilte sich dieser auf in
einen Korridor nach links und einen nach rechts.


Hier vorn lag die Bibliothek, dem sich das
Kamin-, Jagd- und Speisezimmer anschlossen.


Auf gleicher Ebene lagen
auch das Musikzimmer, in dem John Everthon, der jüngste Lord-Sohn, bei
Kerzenlicht zu spielen pflegte. Aber John war nicht im Haus. Auch das neue
Dienstmädchen hatte heute frei und war nach London gefahren.


Francine Calmus war ein lebenslustiges Ding
und verkehrte gern in Discos. Dort würde sie mit Sicherheit auch die nächsten
drei bis vier Stunden noch bleiben. Mit einer Rückkehr vor Mitternacht war auf
keinen Fall zu rechnen. Da auch die Everthons kaum vor Mitternacht nach Hause
kamen, war Diana zumindest noch so lange mit dem Butler unter einem Dach.


Zeit genug, um ihn zu belauschen. Vielleicht
bereitete er noch mal einen solchen »Anschlag« vor. Irgendwann gaben auch die
stärksten Nerven nach, wenn man keine Erklärung für gewisse Dinge fand.


James nahm ,
bestimmt an, daß sie sich noch oben im Atelier aufhielt. Das sollte er auch glauben .. .


Sie zog ihre Schuhe aus und versteckte sich
hinter einem Mauervorsprung.


Auf dieser Seite des Korridors brannten keine
Lichter, und sie schaltete auch keine ein, um nicht auf sich aufmerksam zu
machen.


Diana Wilburn kannte hier jeden Fußbreit
Boden und fand sich auch im Dunkeln zurecht.


Zuerst warf sie einen Blick in die Küche. Die
war fein säuberlich aufgeräumt. Nirgends fand sie einen Hinweis darauf, daß
James vorhin noch den Tee bereitet hatte.


Das Zimmer des Butlers lag auf der gleichen
Etage im Westflügel des Hauptgebäudes.


Auch in dem nach dort führenden Korridor war
es düster.


Unter der Türritze zum Zimmer des Butlers
sickerte Licht durch.


Diana eilte hin und warf dann ungeniert einen
Blick durchs Schlüsselloch.


Der Raum war großzügig eingerichtet. Nichts
davon war James’ Eigentum. Sämtliche Möbel stammten aus dem Schloß und 'waren
zum Teil schon drei- bis vierhundert Jahre alt. Sie waren bestens restauriert
und hätten das Herz eines jeden Sammlers höher schlagen lassen.


Eigentlich war es eine kleine Wohnung, die
James zur Verfügung stand. Sie bestand aus zwei Zimmern und einem Bad.


Durchs Schlüsselloch war
halb das Bett zu erkennen und der Eingang ins Badezimmer.


Die Tür dorthin war nur angelehnt. James’
Schatten war zu sehen. Dann öffnete sich die Tür, und der Butler trat in Diana
Wilburns Blickfeld.


Das einzig Bemerkenswerte an ihm - aber das
gehörte zu seiner Erscheinung - war sein weißes, knöchellanges Nachthemd, das
er trug.


James gähnte herzhaft und legte sich hin. Er
war offensichtlich müde und schien kein Interesse mehr an irgendwelchen
abstrusen und absonderlichen Scherzen zu haben.


Auf dem Nachttisch lag ein Buch, aber danach
griff er auch nicht mehr. Er löschte sofort das Licht.


Diana Wilburn war enttäuscht über dieses
Verhalten, und sie mußte sich im stillen eingestehen, daß sie erwartet hatte,
eine Entdeckung zu machen, den Butler auf frischer Tat zu ertappen, wie er
einen neuen grauenvollen Cocktail mixte, bei dem Spinnen, Ameisen, Käfer und
Raupen die Zutaten waren. Vielleicht war James schon senil oder gar
geisteskrank - nur niemand im Haus hatte es bisher bemerkt. Gerade Schizophrene
verstanden es, sich hervorragend zu tarnen.


Da hörte sie ein Geräusch . . .


Ruckartig fuhr sie empor und wirbelte herum.


Das durfte nicht sein!


Aus dem Musikzimmer erklangen die Töne eines
Klaviers. Jemand spielte ein Menuett von Mozart. Es gab nur einen im Haus, der
dieses Instrument so sicher beherrschte: John Everthon, der sanfte, ruhige
zweite Sohn des Lords.


Aber John - war doch mit seinen Eltern
weggefahren!


 


*


 


Eine halbe Minute stand Diana atemlos und
lauschte dem fernen Klavierspiel.


Dann lief sie zur Tür, die nur wenige
Schritte von ihr entfernt lag.


War die Familie schon nach Hause gekommen?
Oder nur John allein? Sie hatte keinen Wagen kommen und keine Tür klappen
hören. Aber das Haus hier war groß, und man konnte leicht etwas überhören.
Gerade im Zustand der Aufregung, in dem sie sich befunden hatte, war so etwas
noch eher möglich.


Sie legte vorsichtig die Hand auf die Klinke
und drückte sie herab. Die Tür öffnete sich lautlos.


Durch den schmalen Spalt fiel schwach
flackernder Lichtschein.


Der fünfarmige Kerzenständer auf dem Flügel
brannte! Johns Lieblingsbeleuchtung!


Diana drückte die Tür weiter auf und ging
vorsichtig in den Raum. Der Flügel stand halb hinter einer Säule, so daß sie
die Tastatur nicht gleich von der Tür aus erkennen konnte.


Zwei Schritte weiter sah sie aber die Tasten.


Und da begann Diana Wilburn, die so leicht
nichts aus der Fassung brachte, an ihrem Verstand zu zweifeln.


Die Tasten wurden niedergedrückt
.. . Mechanisch! Als hätte jemand ein elektrisches Klavier in Gang
gesetzt, denn am Flügel, der spielte, saß niemand ...


 


*


 


Als Larry Brent die Augen aufschlug, brummte
ihm der Schädel.


X-RAY-3 achtete jedoch nicht auf die
Schmerzen.


Er richtete sich schnell auf, wußte aber
nicht, wie lange er schon am Boden lag ... ob seit den beiden Schlägen Minuten
oder gar Stunden vergangen waren.


Dunkelheit umgab ihn und Kälte, und er
merkte, daß er auf hartem, Boden lag. Dann bedeutete das, daß er schon geraume
Zeit hier lag. Dies war nicht mehr das Hinterzimmer des freundlichen Wirts, der
sich als Menschenfänger betätigt hatte.


Schon in dem Moment, als sein bewußtes Denken
wieder einsetzte, galt sein erster Griff der Schulterhalfter. Die Smith &
Wesson Laser war weg. Aber das war noch nicht alles.


Man hatte ihn ausgeraubt...


Ihm fehlte die Brieftasche, und damit
sämtliche Ausweispapiere. Seine Wagenschlüssel waren weg. Der einzige
Gegenstand, der noch in seiner Tasche steckte, war die kleine Taschenlampe.
Damit hatten seine Widersacher nichts anfangen können und sie ihm gelassen.


Ihm aber nutzte sie etwas, denn er konnte
sich damit erst mal über seine neue Umgebung informieren.


Der Lichtstrahl flammte auf und wanderte über
grobgemauerte Wände hinweg.


Ein Keller ... nirgends ein Fenster und auch
keine Tür.


Brent stellte sich auf die Beine, mußte
jedoch den Kopf einziehen, weil die Decke zu nieder war.


Wie war er hierher gekommen?


Auf dem staubbedeckten Boden war eine
Schleifspur, die von der Wand wegführte. Durch die Wand konnte er schlecht
gezerrt worden sein. Also war die verschiebbar.


Er tastete die Wand ab, fand aber keine Fuge
oder versteckten Mechanismus. Er suchte die Decke über sich ab und stemmte sich
nach oben, in der Hoffnung, hier eine Falltür zu entdecken, die möglicherweise
direkt zurückführte ins Arbeitszimmer des Besitzers von »The three Oaks«.


Tommy und seine Tochter machten nicht den
Eindruck von Verbrechern. Doch ihre Tat sprach gegen sie. Beseitigten sie auf
ihre Art alleinreisende Fremde, um die Einkünfte aufzubessern?


Der Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte
weiter, und erst jetzt entdeckte Larry, daß er sich nicht in einem
abgeschlossenen Kellerraum befand, sondern in einem gemauerten Stollen.


X-RAY-3 ging Schritt für Schritt in den
Stollen hinein.


Wohin mündete er? Was für eine Bedeutung
hatte er? Lag er direkt unter dem Gasthaus, oder hatte man ihn, während er bewußtlos
war, durch den Hinterausgang getragen und an einen unbekannten Ort verschleppt?


Es war müßig, sich diese Fragen zu stellen.
Es gab keine Antworten darauf. Die größte Frage jedoch war die: Warum hatten
der Wirt, dessen Tochter und mit großer Wahrscheinlichkeit noch ein weiterer
Eingeweihter ihn überfallen? War es ein kriminelles Delikt - oder steckte mehr
dahinter? Zum Beispiel die Tatsache, daß es Brents Absicht war, zum Schloß des
Lord of Everthon zu gehen. Larry neigte dazu, das Letztere anzunehmen. Eine
Tatsache bewies ihm, daß es sich nicht um einen Raubüberfall handelte. Waffe
und Papiere hatte man ihm abgenommen, nicht aber den goldenen Ring, den er an
der linken Hand trug. Er war als Globus gearbeitet und enthielt eine
vollwertige Sende- und Empfangsanlage. Wären seine Gegner scharf auf Geld und
Gold gewesen, hätten sie nicht lange gefackelt und ihm kurzerhand den
Ringfinger mit dem »Schmuckstück« abgeschnitten. Sie hatten es nicht getan.
Vielleicht in der Eile auch vergessen. Auch das war mög[bookmark: bookmark2]lich.


Geduckt lief er durch den unterirdischen
Stollen. Die Luft roch modrig und war sauerstoffarm. Der Untergrund war holprig
und voller Steine. Überall kroch Ungeziefer herum. Spinnen, Käfer,
Silberfische, die blitzschnell in Ritzen und Spalten verschwanden, wenn der
Lichtstrahl sie traf.


Meterlanges Spinngeweb hing in den Ecken und
von der Decke herab. Es war klebrig und dicht wie ein Schleier, den er
durchstoßen mußte.


Er drang tiefer in den Stollen vor. Auch hier
war überall Spinngeweb und Staub, zwischendrin mal ein Rattenskelett.


Es weckte eigenartige Assoziationen.


Hier unten gab’s nichts zu nagen und zu
beißen. Da konnte es passieren, daß Ratten sich gegenseitig anfielen und
zerfleischten. Wenn hier unten aber wirklich ein Rattennest existierte, konnte
er sich auf einiges gefaßt machen. Die Biester würden ihn über kurz oder lang
wittern und als willkommenen Braten erschnuppern.


Allein der Gedanke daran bereitete X-RAY-3
Unbehagen. Es würde nicht seine erste Begegnung mit Ratten sein. Einmal hatte
er sogar direkt mit dem »Herrn der Ratten« zu tun. Der würde hier nicht in
Erscheinung treten, dessen konnte er sicher sein. Aber ein Heer von Ratten
konnte ihm auch ohne »geistigen Führer« wie damals den Garaus machen.


Er verharrte einen Augenblick in der Bewegung,
nestelte am Absatz seines rechten Schuhs herum und öffnete den Absatz. Darin
befand sich ein zusammenklappbares Messer. Das ließ er aufspringen. Die
gehärtete Stahlklinge schimmerte im Licht der Taschenlampe. In der einen Hand
das Messer zur eventuellen Verteidigung, in der anderen die Taschenlampe,
bahnte er sich seinen Weg über den steinigen Boden und durch den Dschungel der
klebrigen Spinnfäden.


Dann machte die Wand einen Knick.


Dahinter fiel der Boden um mehr als einen
Meter ab. Im Lichtkegel der Taschenlampe erkannte Larry das Loch eben noch und
konnte den Stürz verhindern.


Das Loch war etwa einen halben Meter tief und
zwei Meter breit. Wer in absoluter Finsternis hier entlangkam, konnte sich bei
einem Fehltritt das Genick brechen. Und es gab auch welche, die auf diese Weise
ihr Leben verloren hatten: Die vermoderten Skelette zweier Menschen lagen in
der Mulde. Der eine hatte sich an einem spitzen Stein den Schädel
aufgeschlagen. Das Loch am Hinterkopf war deutlich zu sehen. Das Fleisch der Unbekannten
war längst verwest oder von den Ratten hier unten gefressen. Beide Skelette
dienten einem Heer von Käfern als Unterkunft. Es raschelte, als Tausende von
Chitinkörpern aneinanderrieben. Alles regte und bewegte sich. Die plötzliche
Helligkeit, die die wimmelnde Masse traf, machte sie nervös, und die oberen
Viecher suchten fluchtartig Unterschlupf in den morschen, hohlen Knochen, unter
den Artgenossen und in den feinen Ritzen, die den Boden und die Seitenwände der
Mulde durchzogen.


Larrys Lippen bildeten einen scharfen, harten
Strich in seinem angespannten Gesicht.


Da hatte es schon andere vor ihm erwischt.
Wie lange diese Opfer schon hier lagen, wagte er nicht zu schätzen. Eines aber
sagten sie mit Bestimmtheit aus: der Stollen war eine Todesfälle!


Er sprang über die Bodenöffnung hinweg und
setzte seinen Weg und die Suche nach einem eventuellen Ausgang fort.


Die Wände waren nicht mehr ganz so glatt.
Noch gröber waren sie gemauert, und der Stollen war unterschiedlich breit. Er
führte eine Zeitlang kerzengerade ins Ungewisse. Dann folgte ein Durchlaß, der
halb so hoch war wie die Deckenhöhe des Tunnels bisher.


Larry mußte sich tief bücken, zerriß weitere
Spinnwebschleier und kam in einen Abschnitt des Stollens, der älter und damit
auch morscher war als der Teil, den er bisher durchwandert hatte.


Manche Steine waren locker, und es gab
Hohlräume hinter ihnen, die groß genug waren, daß sich ein Mensch darin
verbergen konnte.


Die Gewölbedecke war mit uralten
Eichenpfosten abgestützt. Sand rieselte von oben nach, und Larry beeilte sich,
diesen baufälligen Teil des Stollens schnell hinter sich zu bringen.


Die Eichenbalken wurden dichter, und Larry
mußte sich förmlich durch die enger werdenden Zwischenräume schlängeln, um
voranzukommen.


Er mußte unter allen Umständen verhindern,
einen Balken anzurempeln.


Und dann passierte es doch!


X-RAY-3 stieß mit dem Fuß gegen einen Stein,
der eine seitlich zur Wand führende Strebe abstützte.


Der Balken kippte sofort seitlich weg, die
Querstreben darüber kamen ins Rutschen und damit die Steine und Erdmassen, die
bisher von dem baufälligen Stützgebälk gehalten worden waren.


Dicke Brocken prasselten in die Tiefe und
rissen lange Bahnen von Sand und Erde mit, die auf ihn niederrieselten. Sand
rutschte ihm in den Nacken und bedeckte Kopf und Schultern.


Geistesgegenwärtig hechtete X-RAY-3 zur
Seite, so gut es ihm in dem Gewirr von Balken und aufgeschichteten Steinen
sowie der herrschenden Enge möglich war.


Er hätte keine Sekunde später reagieren
dürfen.


Dort, wo er eben noch gestanden hatte, brach
ein gewaltiger Brocken aus der Decke und krachte mit ohrenbetäubendem Lärm auf
den Boden. Zwei Balken knickten weg wie Streichhölzer. Die Luft war erfüllt vom
Krachen und Bersten der herabstürzenden Stein- und Erdmassen und vom Staub, der
in die Augen biß und sich auf die Lungen legte, daß er heftig husten mußte.


Brent kroch auf allen vieren zwischen den
noch stehenden, wenn auch schwankenden Balken durch und hatte nur den einen
Wunsch, nicht von der Erde und den Steinen begraben zu werden.


Er kroch hinter einen Mauervorsprung. Auch
hier hingen lange Bahnen von Spinngeweb. Dahinter lag eine Nische. Larrys
rechte Hand verschwand zuerst darin, als er ausholte, um Schutz zu suchen.


Im gleichen Augenblick spürte er eine
Bewegung.


Eine andere Hand, trocken und ausgedörrt wie
die einer Mumie, tastete nach ihm!


 


*


 


Sie war stets der Meinung gewesen, mit beiden
Beinen fest auf der Erde zu stehen und sich durch nichts so leicht aus der
Fassung bringen zu lassen.


Aber hier wurden auch schon einige schwere Geschütze
aufgefahren, die sie in Verwirrung stürzten. Von einem »leicht aus der Fassung
bringen« konnte keine Rede mehr sein.


Hier spukte es wirklich!



Ein Flügel, der allein spielte, Kerzen die
sich von selbst entzündeten ... Was ging hier vor?


Die junge Frau wäre einerseits am liebsten
davongelaufen, andererseits trieb die Neugier sie voran.


Sie mußte wissen, was hier vorging.


Diana Wilburn überschritt die Schwelle,
näherte sich der ersten Säule und ging dann um den von selbst spielenden Flügel
herum.


»John?« hörte sie
sich sagen und ärgerte sich im gleichen Augenblick, daß sie den Namen
ausgesprochen hatte. Sie sah schließlich mit eigenen Augen, daß Miltons Bruder
nicht am Instrument saß, daß nicht er die Tasten drückte. Es sei denn - er wäre
in der Zwischenzeit durch gespenstischen Zauber unsichtbar geworden, denn dies
- war sein Spiel, seine Musik. Wer John Everthon mal gehört hatte, war
fasziniert und hörte ihn unter tausend anderen heraus, selbst dann, wenn er
kein geschultes Gehör hatte.


Ich muß James alarmieren, schoß es Diana
durch den Kopf. Das muß er sich ansehen und anhören. Ich muß wissen, ob das,
was ich höre und sehe, hier auch wirklich geschieht und nicht nur Einbildung
ist. Der Gedanke, daß sie möglicherweise durch das Erlebnis oben im Atelier
einen Schock davongetragen und ihre Sinne etwas abbekommen hatten, drängte sich
auf und wollte nicht so schnell weichen.


Diana blickte sich kurz in dem kleinen,
gemütlich eingerichteten Musikzimmer um und wollte dann gehen, um den Butler zu
holen.


Aber ein Ereignis hielt sie zurück.


Im Raum bewegte sich noch etwas: Das Bild,
das genau ihr gegenüber an der Wand hing!


Es zeigte eine Musikszene aus dem
Mittelalter. Um einen blaß aussehenden jungen Mann, der am Spinett saß, waren
mehrere Personen versammelt, die versonnen seinem Spiel lauschten.


Schwere Vorhänge wallten hinter den Zuhörern
und bedeckten die Deckenbögen, die sich tief herabzogen.


Das Bild war zwei Meter breit und drei Meter
hoch. Es nahm eine Wand voll ein.


Diana kannte jedes Detail auf diesem Bild.
Wie alle Gemälde hier im Schloß, hatte sie auch diese Darstellung lange und
eingehend studiert und einzelne Szenen kopiert, weil sie sie nachvollziehen
wollte.


Das Bild war erst vor fünfundzwanzig Jahren
bei Renovierungsarbeiten durch Zufall wiederentdeckt worden. Als man ein
anderes abhängte, das genau die gleiche Größe hatte, fand man das Wandgemälde
mit der Musikszene.


Ein Restaurator versah das total verblichene
Bild mit neuen Farben, und seither war dieses Wandgemälde eine Augenweide im
Musikzimmer. Jerome Lord of Everthon und Lady Constance waren der Ansicht, daß
die Darstellung sogar vor langer Zeit direkt hier im Zimmer gemacht worden war.
Das würde bedeuten, daß eine Wand zu einem späteren Zeitpunkt zugemauert worden
war, daß es davor jene gewölbten Durchgänge gab, die das Zimmer unterteilten.
Da vom Schlößchen nicht mehr alle Pläne vorhanden waren, konnte man diese
Vermutung nicht nachprüfen, und so war es dabei geblieben.


Und nun erlebte Diana Wilburn innerhalb von
zehn Minuten eine weitere Überraschung, die ihren Verstand auf eine harte Probe
stellte.


Das Bild wurde von unsichtbaren Händen zur
Seite geschoben. Ein Knirschen war zu hören, als ob zwei Mühlensteine
gegeneinander reiben würden.


Eine geheime Tür!


Diana Wilburn verstand die Welt nicht mehr.
Da ging sie nun seit zwei Jahren im Schloß ein und aus, glaubte alles darüber
zu wissen und machte nun von einer Minute zur anderen vollkommen neue und vor
allem seltsame Erfahrungen.


Die Wand glitt mahlend nach links und gab
einen hohen, dunklen Durchlaß frei.


Wie in Trance ging Diana Wilburn darauf zu.


»Ist da jemand? Hallo?«
fragte sie halblaut.


In der Mauer neben dem zurückgewichenen Bild
gähnte ein schwarzer Schacht. Die Stimme der Rufenden hallte in die Dunkelheit.
Als Echo vernahm sie sie wieder. Dann verebbte der Ruf, und Totenstille trat
wieder ein.


Diana Wilburn inspizierte das Bild. Es war
genau in die Wand eingepaßt, und die Fuge war so fein, daß sie selbst bei den
Restaurationsarbeiten nicht festgestellt wurde.


Feiner Staub rieselte herab. Sie achtete
nicht darauf.


Der Gedanke, den Butler zu rufen und ihm das
alles hier zu zeigen, war einer unstillbaren Neugier gewichen.


Die Frau eilte zum Flügel zurück, dessen
Spiel unvermindert weiterging. Sie griff nach dem Kerzenständer, kehrte zur Wandöffnung
zurück und leuchtete hinein.


Grobgemauerte Wände lagen vor ihr. Der Gang
war verhältnismäßig breit, der Durchlaß hoch genug, so daß sie. bequem
hineingehen konnte.


Im Gegensatz zu dem Parkettboden war der
Untergrund rauh und eiskalt. Die Kälte kroch im Nu durch die dünnen Nylons.
Aber Diana Wilburn ignorierte sie und lief nicht zurück, um ihre Schuhe zu
holen. Neugier und Entdeckerlust hatten sie gepackt und ließen sie nicht mehr
los.


Im Hintergrund erklang noch immer
Mozart-Musik und untermalte die seltsam gedrückte Stimmung auf eigentümliche
Weise heiter.


Diana ging in die Maueröffnung. Der
Westflügel des Schloßgebäudes war in sich verschachtelt. Hinter den normalen
Wänden und Abtrennungen befanden sich weitere, und hinter diesen Wänden begann eine
neue, bisher unbekannte Welt.


Der Stollen wurde breiter, Mauervorsprünge
ragten seitlich heraus, und emporragende Wände und Durchlässe bildeten
praktisch Kammern und Räume jenseits der bekannten Mauern. Hier gab’s nur keine
Fenster, aber - Türen . ..


Sie waren alt und klobig, und Diana drängte
sich der Gedanke auf, daß diese Räume vor einigen Jahrhunderten bewohnt wurden.
Irgendwann waren sie zugemauert und neue Trennwände erstellt worden. Außer
einer Geheimtür gab’s keinen Zugang mehr. Und die wurde logischerweise - ebenso
wie die zugemauerten Räume - in keinem Plan aufgeführt und schließlich sogar
vergessen.


Merkwürdig war vor allem auch, daß sie gerade
jetzt - ohne daß es einen ersichtlichen Grund dafür gab - aufgeglitten war. Die
gleichen gespenstischen Kräfte, die die Teekanne mit Ameisen und Raupen
füllten, die das Klavierspiel John Everthons nachahmten und die Kerzen
anzündeten, waren auch für das Öffnen der Geheimtür verantwortlich zu machen.


An dieser Nacht war etwas Besonderes
...


Diana Wilburn fröstelte. Das kam nicht allein
von der Kälte, die dem alten Gemäuer entströmte und durch ihre dünne Kleidung
drang. Das hing auch mit der Angst zusammen, die sie hatte, und die sie nicht
unter Kontrolle bringen konnte. Wenn sie nur nicht allein gewesen wäre! Mit
Milton an der Seite hätte sie sich ganz anders gefühlt...


Oder wenigstens mit dem Butler. Ein
menschliches Wesen an ihrer Seite hätte sie jetzt als angenehm empfunden.


Aber nun, nachdem sie schon so weit in den
Schacht und die geheimen Räume hinter der Mauer eingedrungen war, gab es für
sie kein Zurück mehr.


Hinter einem Mauervorsprung befanden sich
zwei ausgetretene, abwärts führende Stufen. Drei Schritte weiter war eine
eisenbeschlagene Tür. Die ursprüngliche Farbe war Hellblau gewesen. Die Farbe
war verblaßt.


Was befand sich hinter der Tür?


Diana Wilburn ging darauf zu, und ihr Herz
begann unwillkürlich schneller zu schlagen.


Das Schloß der alten Tür war beschädigt. Das
Holz trug die Spuren eines Schwerthiebes. Irgendwann vor langer Zeit schien hier
ein Recke voller Wut und Kraft das Schloß herausgehauen zu haben, um an sein
Ziel zu gelangen. Vielleicht zu einer hübschen Lady, zu der er anders keinen
Zutritt gefunden hätte.


Die Tür ging nach außen auf. Vorsichtig zog
Diana sie ein wenig auf sich zu, um den Spalt zu verbreitern. In den rostigen
Scharnieren quietschte es, die Tür war durchgesackt und schleifte auf dem
rauhen Boden. Die junge Frau mußte einige Kraft aufwenden, um die Tür weiter zu
öffnen.


Dahinter lag ein schummriger Raum, der sich von
den anderen unterschied, die sie bisher durchquert hatte. Die hatten auch keine
Türen mehr gehabt.


In den Wänden gab’s ’ne Menge Löcher. Sie
waren nicht zufällig hineingeraten. Es waren richtige rechteckige Vertiefungen,
die Diana Wilburn unwillkürlich an in die Wand gehauene Käfige erinnerten. Nur,
daß hier die Gitter und Türchen fehlten. Die Nischen wiesen zum Teil schwerste
Beschädigungen auf. Es gab weiter ins Gemäuer führende Löcher und Hohlräume.
Ein weiteres, neues und ganz eigenes Labyrinth ... In ihm raschelte es, und
tapsende Geräusche waren zu hören. Kleine Füße, die sich dauernd bewegten.
Diana mußte sofort an Ratten denken, und ein Schrei löste sich von ihren
Lippen, als sie plötzlich eine Bewegung in ihrem Haar spürte.


Sie warf den Kopf herum.


In einem der rechteckigen Wandlöcher hockte
eine fette Ratte auf ihren Hinterbeinen - und hatte die Vorderfüße nach ihr
ausgestreckt. Zwischen ihren Klauen hielt sie einige Haare, die sie Diana
Wilburn ausgerissen hatte. Der Nager starrte sie aus dunkel schimmernden,
schwarzen Augen an, streckte erneut seine Vorderbeine aus und versuchte Diana
Wilburns Haar zu fassen.


Diesmal schrie die Frau nicht, sondern
instinktiv streckte sie blitzschnell die Rechte aus, in der sie den
Kerzenständer hielt.


Rötlich flackerte der Widerschein der Kerzen
auf dem spitzen, dreieckigen Kopf. Mit hellem Piepsen wich die Ratte tiefer in
die Nische zurück. Sie piepste auch weiterhin schmerzhaft, als sie schon nicht
mehr zu sehen war.


Auch in den anderen Wandnischen blitzten dunkle
Augen. Das Rascheln im Gemäuer verstärkte sich.


Das war mehr, als Diana ertragen konnte. Vor
Ratten hatte sie panische Angst, und wenn sie in solcher Zahl auftraten, erst
recht.


Nichts wie weg hier!


Doch das war einfacher gesagt als getan.


Diana Wilburn wirbelte herum, wollte auf die
halb offene Tür zurennen, durch die sie gekommen war, und prallte wie vor einer
unsichtbaren Wand zurück.


Ratten wimmelten vor und hinter der Tür, eine
einzige, lebende dunkle Masse versperrte ihr den Rückweg.


Die Frau bebte am ganzen Körper, und ein
eisiger Schauer lief über ihren Rücken.


»Nein!« flüsterte
sie voller Entsetzen und war weiß wie ein Leintuch. »Nein ... bitte nicht...«


Sie wich zurück vor den Ratten, die auf sie
zukamen. Wie eine Flut schwappten die Tiere durch die Tür, sprangen aus den
Wandnischen, krochen aus Hohlräumen und Löchern, die sie vorher gar nicht
wahrgenommen hatte.


Schritt für Schritt mußte die Frau
zurückweichen. Der Weg ins Musikzimmer war ihr abgeschnitten.


Sie mußte durch den Raum. Die Ratten füllten
ihn schon zur Hälfte. Aber ihr Näherkommen war langsamer geworden, gerade so,
als lägen sie auf der Lauer, als würden sie abwarten, um im nächsten Moment
anzugreifen.


Da gab’s eine weitere Tür. Die hatte noch ein
Schloß. Aber es war nicht versperrt. Diana drückte ohne Hast - und dazu mußte
sie sich zwingen - die Klinke herab und stieß die Tür dann nach innen.


Ein verzweifelter Gedanke hatte sich in ihr
breitgemacht.


Wenn sie schnell durch die Tür huschte und
diese ebenso schnell wieder hinter sich schloß, konnte sie darauf hoffen, das
Heer der Ratten hinter sich zurückzulassen und auszusperren.


Wenn in den Wänden des hinter der Tür
liegenden Raumes keine Löcher und Spalten waren, gab’s für die Nager auch keine
Möglichkeit, ihr zu folgen.


Dann brauchte sie nur noch auszuharren und
mußte auf die Rückkehr von Milton und den anderen warten. Die würden sie
vermissen, auf die geheime Tür in der Wand stoßen und die Gänge, Räume und
Ratten entdecken. Wenn alle gemeinsam dann hart eingriffen, gab’s auch eine
Möglichkeit, mit dem Ungeziefer fertig zu werden. Sie wußte, daß sie sich das
etwas zu leicht vorstellte, aber sie wollte es sich so ausmalen.


Blitzschnell stieß sie die Tür nach innen,
übertrat die Schwelle und warf die Tür sofort wieder ins Schloß, noch ehe sie
sich umgedreht hatte.


Das machte sie danach, denn sofort nach ihrem
Eintritt registrierte sie außer dem unruhigen Flackern der Kerzen noch einen
weiteren Lichtschein. Der war etwas heller, aber ebenfalls nicht ganz ruhig.


Was sie sah, erfüllte sie nicht mit weniger
Grauen als das, was sie hinter der Tür zurückgelassen hatte.


Sie war in einem Raum angekommen, der alt und
verrottet war. Offenbar handelte es sich um eine uralte Bibliothek. An den
Wänden standen bis zur Decke reichende Regale voller Bücher. Die Bände waren
zum Teil zerfallen, staubig und von Spinnweben eingesponnen wie ein Kokon.


Zwischen den verrotteten Büchern und ihr
stand ein kleiner Tisch, hinter ihm ein Mann, groß, schlank, in würdevoller
Haltung und in Butlerkleidung.


In der weißbehandschuhten Rechten hielt der
Mann mit der gestreiften Weste eine Karaffe, aus der er einschenkte. Der Farbe
nach handelte es sich um Whisky oder einen alten Sherry.


Doch in der Flüssigkeit schwammen mehrere
fette Raupen, am Rand krabbelten schwarze Kellerasseln und ein dicker Wurm, der
sich langsam, wie in Zeitlupe seinen Weg um das Glas bahnte.


Rechts neben dem Butler war ein mannshoher
Spiegel. Darin war eine Gestalt zu sehen, die anders aussah, als die, welche
einschenkte.


»James?« fragte
Diana Wilburn ungläubig und starrte auf den Mann, der am Tisch stand und mit
beinahe liebkosender Geste eine schwarze Spinne auf den Glasrand setzte.
»James?!«


Ja, das war er!


Aber außer ihm - gab’s noch eine zweite
Person.


Die im Spiegel!


Diana Wilburn erkannte erst in diesem Moment,
daß es sich um keine andere Person handelte, sondern um die gleiche...


James spiegelte sich in der matten,
verstaubten Glasoberfläche.


Doch statt seines Hinterkopfes sah sie ein
schreckliches, monsterhaft verzerrtes Gesicht, das sie so grausam anblickte,
daß sie meinte, vor Angst sterben zu müssen.


James, der Butler, hatte ein zweites Gesicht!
Er war - ein Januskopf! Der eine zeigte ein menschliches Antlitz, der andere
eine Fratze des Grauens.


Da schrie Diana Wilburn, als wollte sie nie mehr
aufhören ...


 


*


 


James, der Butler des Hauses, war eine
Horror-Erscheinung!


Er blickte sie an, mit den Augen aus dem
»normalen« Gesicht und den Augen aus dem Monsterkopf, die sie durch den Spiegel
anstarrten.


Und dann nicht mehr nur durch den Spiegel...


Der Horror-Butler drehte sich um, und Diana
sah das Schreckensantlitz vor sich. Hypnotisierend war der Blick, und sie
meinte, in leuchtendes Phosphor zu sehen, dessen
Schein sich bis auf ihre Seele durchfraß.


Sie schrie noch immer, als sie sich mit
Gewalt von dem Anblick losriß, wirbelte herum und riß die Tür auf, ungeachtet
der Ratten, die sich dahinter gesammelt hatten.


Die junge Frau stürmte hinein, schreiend und
mit einem Gefühl von Todesverachtung. Sie trat einige der piepsenden Tiere
nieder, die nach ihr grapschten. Von Panik erfüllt durchquerte sie den von
Ratten wimmelnden Raum. Sie stolperte und fiel mitsamt dem Kerzenleuchter hin.
Sofort sprangen die Tiere sie an, obwohl sie nur wenige Sekunden zwischen ihnen
lag. Sie griff in die weichen, geschmeidigen Leiber. Einige sprangen kreischend
davon, weil sie von dem heißen Wachs getroffen wurden. Eine Kerze fiel bei dem
Sturz zu Boden aus dem Ständer und erlosch.


Wie von einem Katapult in die Höhe geschossen
stand die junge Frau im nächsten Moment wieder auf den Beinen. Grauen und
Todesangst ließen sie Kräfte entwickeln, die sie selbst bei sich nicht für
möglich gehalten hätte.


Sie lief weiter wie auf Eiern, erreichte die
Tür und taumelte an den Wänden entlang, die zum Schacht führten, der im
Musikzimmer mündete.


Daß die Ratten sie nicht aggressiver
angefallen hatten und auch nicht verfolgten, registrierte sie nur am Rand. Ihr
Grauen war zu groß, um dies in diesen Sekunden zu erkennen.


Sie erreichte das Musikzimmer. Noch immer
umklammerten die Finger ihrer rechten Hand wie im Krampf den Kerzenständer.
Durch das schnelle Laufen hatte der Luftzug weitere Kerzen ausgeblasen, und nur
noch eine einzige brannte, als sie den Salon erreichte.


Diana Wilburn handelte instinktiv, als sie
sich gegen die Trennwand warf, die vorhin wie von Geisterhand bewegt
zurückgeglitten war.


Die Wand mit der Musikszene rührte sich
jedoch um keinen Millimeter.


Da lief Diana Wilburn weiter. Sie konnte kaum
noch und torkelte mehr, als sie ging. Ihr Atem flog, ihr Herz schlug wie von
Sinnen, und die von Nagezähnen geschlitzte Kleidung hing in Fetzen an ihrem
Körper.


Keine Sekunde hielt sie es länger in diesem
Durchlaß auf, der ihr vorkam wie eine Pforte zur Hölle.


Nichts wie raus hier!


Selbst in diesem verhexten Haus wollte sie
keine Sekunde länger als nötig bleiben ...


Sie stürzte auf den Gang, eilte der Treppe
entgegen und wollte die erste Stufe nach unten treten. Da verlor sie den Halt.
Ihre Füße gerieten ins Leere.


Diana Wilburn schrie gellend auf. Sie fiel
nach vorn, die Treppe unter ihr wich zurück.


Die junge Frau ließ den Kerzenständer los,
der nach unten stürzte und auf die Treppe krachte. Die geschwungenen Arme aus
purem Silber verbogen sich, und die restlichen vier Kerzen sprangen aus den
Tüllen, klapperten über die Stufen nach unten und erloschen.


Diana Wilburn - aber fiel nicht tiefer . . .


Sie hing noch immer in der Luft! Sie ruderte
wild mit Armen und Beinen wie ein Fallschirmspringer, der seinen Sturz nach
unten stabilisieren und lenken will.


»Oh neeiiin!« schrie
Diana Wilburn, und ihre Nackenhaare sträubten sich.


Sie schwebte über der Treppe und wurde wie
von einem Luftstrom langsam höher geschraubt. Die unheimliche Kraft in diesem
Schloß schlug erneut zu.


 


*


 


Die drei Autos fuhren durch das offene Tor
des Schlosses. Im vordersten Fahrzeug, einem silbergrauen Bentley, saßen Jerome
Lord of Everthon und Lady Constance. Das zweite Auto war ein japanischer
Mitsubishi, ebenfalls silbergrau. Am Steuer saß Milton Everthon. In Wagen
Nummer drei, einem silbergrauen Triumph, saß John Everthon. Silbergrau war die
Lieblingsfarbe der Everthons und außerdem eine der Hauptfarben in deren
Hauswappen.


Die Familie kehrte von ihrem Abendausflug
zurück.


Die Heimkehrer schlossen die Garagentore
hinter sich ab.


Milton Everthon, ein großgewachsener,
dunkelhaariger Mann, dem man ansah, daß er viel Sport trieb und der seinen
jüngeren Bruder um Haupteslänge überragte, warf einen Blick zum Eingang des
Schlosses.


Ein langgezogener, unmenschlicher Schrei
ertönte von dort.


»Das ist... Diana!«
entfuhr es Milton Everthon, und er erblaßte. »Da ist etwas passiert!«


Das Schreien ging ihnen durch Mark und Bein,
und sie rannten los . . .


 


*


 


Sein Kopf flog herum. Die Hand, in der er die
Taschenlampe hielt, ruckte in die Höhe, und ihr Lichtstrahl traf mitten in ein
Gesicht.


»Sie ... blenden mich!«
sagte eine brüchig klingende Stimme. ,Die dünnen,
trockenen Lippen des Mannes, der in der Ecke neben der Wand hockte und nur noch
aus Haut und Knochen bestand, bewegten sich kaum, als er diese Worte sagte.


Larry Brent hatte seine Hand nach der
Berührung blitzschnell zurückgezogen.


Der andere lächelte matt. Seine Augen waren
geschlossen, weil das helle Licht ihn blendete.


X-RAY-3 senkte die Taschenlampe und lenkte
den Strahl seitlich gegen die Wand.


»Danke«, sagte der fremde, völlig abgemagerte
Mann. »So ist’s besser ... Obwohl mir das Licht... gut tut... Es zeigt mir an,
daß ein Mensch gekommen ist ..., daß ich wirklich noch mal Licht zu sehen
kriege ... Obwohl meine Augen schmerzen. Sie sind... das Licht nicht mehr
gewöhnt. .. Sie haben sich ganz auf das ewige Dunkel... in diesem Stollen ...
eingestellt...«


»Wer sind Sie, und wo kommen Sie her?« fragte Larry Brent erregt. Handelte es sich bei dem
Fremden um ein weiteres Opfer des Wirts und seiner Tochter?


X-RAY-3 musterte den Unbekannten eingehend:
Hohle Wangen, tiefliegende, ausgebrannte Augen, die krank aussahen. Das Haar
war verschmutzt mit grauem Staub und von Spinnweben durchsetzt. Der Mann hatte
eine Haut wie vergilbtes Pergament und war völlig entkräftet.


Larry hatte ihn noch nie gesehen, und doch
kam er ihm auf irgendeine Weise vertraut vor.


Und dann fiel es ihm blitzartig ein ...


Die Beschreibung von Jeany Heston kam ihm in
den Sinn.


Sie hatte von einem Erhängten nachts im
Schloß gesprochen, dessen Leiche die Polizei vergebens gesucht hatte.


Die Warze am linken Nasenflügel! Ein
markanteres Erkennungszeichen hätte Jeany ihm gar nicht nennen können.


Der Ausgemergelte, um dessen Körper die
zerfetzte Kleidung schlapperte, war niemand anders als jener Erhängte...
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»Ich heiße Mortimer Callan«,
antwortete der Fremde leise. »Ich stamme aus ... Warminster ..., das ist eine
kleine Ortschaft... nahe Stonehenge. Die Spur ... hat mich zu den Everthons
geführt, als ich das Gesicht erkannte«, fügte er zusammenhanglos hinzu.


Brent begriff nicht, was Callan ihm sagen
wollte. Deshalb hakte er nach.


»Was für ein Gesicht?«


»Es existiert insgesamt... dreimal. Zweimal
als Fälschung ... einmal als Original. Es zeigt den Kopf eines Mannes, der
einem alten Druiden-Zauber zufolge in unserer Zeit sein Unwesen treiben soll...
Das Bild ist über tausend Jahre alt. Im frühen neunten Jahrhundert gab es
Machtkämpfe zwischen einzelnen Druiden-Gruppen. Einer davon, ein Druide namens
Arton, hatte aufgedeckt, daß seine Mitbrüder sich gefährlichen Riten zuwandten
und vom rechten Weg ab wichen. Er stellte sie zur Rede ... in Stonehenge -
damals standen noch nicht die Menhire, die den Ort weltberühmt und auch
berüchtigt machen sollten - war schon immer ein besonderer Treffpunkt für
Druiden. Arton erkannte zu spät, daß ihm eine Falle gestellt wurde. Seine
Brüder wollten den Kritiker in ihren Reihen loswerden. Sie lockten ihn in einen
Hinterhalt. Im Todeskampf verfluchte Arton seinen ärgsten Widersacher. Mit
Magie' beschwor er dessen Seele und zwang sie, immer wieder geboren zu werden.
Immer von neuem sollte sein Geist in einem Menschen erwachen, der sein Gesicht
trägt. Die Gesichter waren in all den Jahrhunderten, in denen der Geist jenes
mordenden Druiden sich immer neue Wirtskörper suchte, gleich. Das war eine
Besonderheit des Fluches.


Es gibt noch eine ...


Noch ehe der alte Körper, den er wie ein
Dämon besetzt hielt, stirbt, muß der Verfluchte für sein neues Dasein einen
Grundstock schaffen, um sein nächstes Leben zu bestreiten. Die Prophezeiung in
der Druiden-Schrift, die mir in die Hände fiel, besagt, daß er mit jeder
Wiederkunft ein anderes Dasein führen muß. Niemals ähnelt das eine dem anderen.
Er ist einmal Fürst und einmal Bettler. Und die Serie der Wiedergeburten hört
erst dann auf, wenn es gelingt, das Bild zu zerstören, das nach Artons Tod
entstand. Einer seiner Schüler hat das Gesicht des Mörders auf einer Tafel
verewigt und selbst an einen Ort gebracht, wo der Mörder es nicht finden
konnte.


Später - so heißt es im Text weiter - wären
von abtrünnigen Druiden absichtlich zwei Bilder, die das Gesicht des Mörders
zeigten, in Umlauf gebracht worden. Es war sogar gelungen, ein Motiv in die
Gegend zu bringen, wo Artons Helfer vermutlich das Original versteckt hatte.
Die Verehrer des Mörders hatten nämlich erkannt, daß Artons Fluch ihnen allen
nur einen Vorteil bringen konnte. Der Mörder, dessen Geist immer wieder in
einem fremden Wirtskörper erwacht, wurde zum Bindeglied für jene Druiden, die
seiner Lehre und seiner Magie folgten.


Diese Nachkommen wollten sich ihren Herrn und
Meister erhalten und dieser selbst war einigen seiner Schüler im Traum
erschienen und hatte sie aufgefordert, jene zwei gefälschten Bilder in Umlauf
zu bringen. Ich nenne Ihnen gleich den Grund ... Der magische Fluch Artons war
so gestaltet, daß sein Mörder erst dann wieder zur Ruhe kommen würde, wenn es
gelänge, sein Gesicht auf dem Original-Gemälde zu zerstören. Damit würde der
ruhelose und gefährliche Geist endgültig vernichtet sein. Um selbst nicht
ruhelos zu werden, mußte Arton wohl die magischen Weichen so stellen. Während
er jedoch zu Tode kam, gelang es seinem Mörder noch, den Spieß umzudrehen. Er
wollte ebenfalls nicht, daß das Bild jemals gefunden würde - und hinterließ
dies als Botschaft an seine Jünger.


Jahrhunderte vergingen. Die Legende um Arton
und seinen Widersacher geriet in Vergessenheit. In einer Runenschrift, die bei
Ausgrabungen an der Westküste Englands in einer Felsenhöhle entdeckt wurde,
waren zum ersten Mal Hinweise auf die Auseinandersetzung zwischen den Druiden
zu finden. Ein Privatforscher hat die Runen abgeschrieben und auf ihren Inhalt
und Wahrheitsgehalt untersucht... Er stellte auch im Eigenverlag ein Bändchen
her. In nur wenigen Exemplaren kursierte es in Kreisen, die sich mit Druiden-Zauber
und magischen Ritualen aus ferner Vergangenheit beschäftigten.


Ich stieß durch Zufall auf dieses Bändchen.
Da ich mich seit jeher mit der Herkunft und der Macht der Druiden beschäftigte,
las ich den Text und den Kommentar jenes Privatforschers mit großem Interesse.


Ich versuchte, mit dem Herausgeber jener
Schrift sogar Kontakt aufzunehmen. Das war nicht mehr möglich. Er war spurlos
verschwunden. Er hatte sich auf die Suche jenes von Arton inspirierten Bildes
gemacht, um das Gesicht zu finden, das mitten unter uns existiert - seit
tausend Jahren schon - und hinter dem sich ein grauenvoller Geist verbirgt.


Der Herausgeber jenes Buches war auf der
Suche nach dem Gesicht, nach dem Mörder Artons, untergetaucht. Da gab es für
mich kein Halten mehr. Ich wollte wissen, was aus ihm geworden war und nahm
seine Spur auf. Ich kam bis in das Schloß des Lords of Everthon ... und dort
endete mein Weg. Ich erlebte darin einige unheimliche Dinge, über die ich mit
niemand mehr sprechen konnte, denn als ich das Grauen hinter mir hatte,
erwachte ich in diesem finsteren Stollen. Mutterseelenallein. Ohne Aussicht auf
eine Hilfe ...«


Der schwache Mann hatte sich in Rage geredet...
und damit auch überanstrengt. Zuletzt war seine Stimme kaum mehr verständlich
gewesen.


Er hatte den Kopf an die Wand zurückgelehnt
und atmete schnell. Seine Hände zitterten, als er sich durch das verstaubte,
spinnwebverklebte Haar fuhr.


Welch ungeheuerliche Geschichte!


Die seltsamen Vorgänge im Schloß, die Jeany
Heston schließlich veranlaßten, die Flucht zu ergreifen, hatten Mortimer Callan
in Bann gezogen.


»Wie sind Sie in das Schloß gekommen,
Mortimer?« fragte Larry Brent nach einer Weile.


»Ich habe mich hineingeschlichen. Die Leute
dort sind nicht sehr aufmerksam. Ich habe mich im Gebäude umgesehen und mich
darin auch versteckt. In der Nacht dann, als alles schlief, begann ich meine
Aktivitäten. Ich schnüffelte überall herum und machte eine erstaunliche
Entdeckung.«


»Was für eine, Mortimer?«


Der Gefragte musterte Larry eingehend. »Sie
haben ein ehrliches, offenes Gesicht. Aber ich weiß nicht, wer Sie sind und wie
Sie hierher kommen?«


»Ich heiße Larry Brent und bin im Gasthaus „The
three Oaks“ überfallen worden. Als ich zu mir kam, lag ich weiter vorn im
Stollen. Auf der Suche nach einem Ausgang bin ich auf Sie gestoßen.«


Mortimer Callan lachte rauh. »Nach dem,
Larry, können Sie lange suchen. Sie werden keinen finden. Was ... für einen Tag
haben wir heute ...«


»Den 12. September.«


»Dann bin ich mit meinem inneren Kalender
fast auf dem laufenden. Ich habe mich nur um zwei Tage verrechnet. Dachte, daß
wir erst den zehnten haben. Dann suche ich bereits seit genau vierunddreißig
Tagen nach einem Ausgang.«


Das machte das Aussehen des Mannes
erklärlich.


Seit vier Wochen war er allein auf sich
gestellt. Seit vier Wochen war er von der Zivilisation abgeschnitten. Er hatte
bisher überlebt.


X-RAY-3 stellte nicht die Frage, wie er das
geschafft hatte. Als er sah, was in diesem Moment geschah, wußte er, wie Callan
- wenn auch mühselig - sich bisher am Leben gehalten und nicht noch mehr Kräfte
verloren hatte.


Neben ihm an der Wand kroch ein dicker,
schwarzer Käfer aus einer Spalte zwischen zwei Quadern.


»Ich habe mich daran gewöhnt zu lauschen«,
wisperte Callan. »In der absoluten Stille dieser Finsternis kriegt man
schließlich das feinste Geräusch mit. Das leise Rascheln, das ein Käfer
verursacht ... die Nähe einer Ratte bewirkt Erregung, wenn man Hunger hat. Und
dann schlägt man zu, um nicht vor Schwäche selbst gefressen zu werden . . .
Oder man packt zu. Daß es jetzt bei Licht geschieht, ist ein Luxus
. ..«


Bei diesen Worten grapschte er nach dem Käfer
und schob ihn zwischen die Zähne. Es knackte, als er zubiß.
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Nicht nur davon hatte er sich ernährt.


Die Ratten-Skelette an seiner Seite zeigten,
daß er sich auch mit anderem beholfen hatte als nur mit Spinnen und Käfern.
Links und rechts lagen stets greifbar neben ihm zwei scharfkantige Steine.
Damit hatte er den Nagern die Schädel zertrümmert, sie dann gehäutet und das
rohe Fleisch gegessen.


Callan richtete sich auf. »Ich hatte
versprochen, Ihnen etwas zu zeigen. Kommen Sie! Ich habe etwas entdeckt, bin
mir allerdings nicht sicher, ob es die Fälschung oder das Original ist. Nur
eines ist sicher: es handelt sich um eines der Bilder, deren Existenz bisher
nicht für möglich gehalten wurde.«


Er lief geduckt und hatte sich schon ganz an
die niedrige Decke gewöhnt. Er stützte sich an der Wand ab. Das Laufen fiel ihm
schwer.


Larry folgte Mortimer Callan und lenkte den
Lichtstrahl vor ihm her. Jede Unebenheit, jeder Stein auf dem Boden wurde
sichtbar und warfen harte Schatten, als das Licht sie traf.


Wenige Schritte hinter den Stützbalken war
der Zustand des Stollens wieder besser.


Mehrere tiefe Nischen, die aussahen wie
zugemauerte Bogenfenster, folgten kurz hintereinander. Und in einer befand sich
ein Bild.


Es war mannshoch und breit wie eine Tür.


Das Bild zeigte nichts weiter als ein
Porträt, groß und auffallend.


Mit fahlen Erdfarben war das Gesicht eines
Mannes aufgetragen. Das Antlitz war fast fotografisch genau festgehalten. Es
war schmal, oval, sehr ernst und würdevoll.


Dieses menschliche Antlitz, vor tausend
Jahren gemalt, war ein Gesicht von heute.


»Es ist die Fälschung.,.,
leider... Larry, sonst hätte ich diesen Geist, der in dieser Stunde einen
anderen Menschen voll benützt, vernichtet. Es wäre mir ein leichtes gewesen,
das Gesicht zu zerkratzen. Wenn das Gesicht zerstört ist, so heißt es in dem
Text, wird der Geist ausgelöscht.«


Larry tastete das Gemälde ab. Der Untergrund
war ein Metall. Das Gesicht war vor tausend Jahren auf eine dünne Bronzeplatte
gemalt und irgendwann im Lauf dieser Zeit hierher in den Stollen gebracht
worden.


»Wie haben Sie das Bild finden und
begutachten können, Mortimer? So ganz ohne Licht?«
fragte er beiläufig.


»Ganz zu Anfang, da hatte ich noch welches.
Mein Feuerzeug brannte noch einige Stunden und hat mir auf der Suche nach einem
Ausgang aus diesem Verlies gute Dienste geleistet. Ich ging immer an der Wand
entlang - und kam schließlich in diesen Abschnitt des Stollens. Da fand ich das
Bild. Ich suchte die Runen in der rechten oberen Ecke. Sie geben darüber
Auskunft, ob das Bild eine Fälschung oder das Original ist. Auf dem Original
stehen sie auf dem Kopf. Leuchten Sie doch mal...«


Larry Brent lenkte den Lichtkegel auf die
angegebene Stelle.


Mortimer Callan führte seinen dünnen, wie
mumifiziert aussehenden Zeigefinger über zwei Kerben. Die eine sah aus wie ein
großes, nach links gedrehtes »L«, die andere stand auf dem Kopf und bildete
ebenfalls ein »L«. »Im Original, so hat jener Privatforscher herausgefunden,
steht die obere, „L-förmige“ Rune auf dem Kopf. Das macht den Unterschied. Ich
habe das Gesicht gesehen, Larry«, fügte er dann hinzu. »Und ich nehme an, daß
es auch Ihnen begegnet ist, ohne daß es Ihnen bewußt wurde. Dies ist der Grund,
weshalb man Sie - auf eine etwas andere Weise als mich - aus dem Verkehr
gezogen hat.«


»Ich kenne das Gesicht nicht. Ich habe es nie
zuvor gesehen, Mortimer. Wen stellt es dar?«


»Den Butler im Haus des Lords of Everthon!«
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Larry Brents Hirn arbeitete mit der Präzision
eines Computers.


Aus dem, was er hier erlebte, was er durch
Mortimer Callan und Jeany Heston gehört hatte, versuchte er das Puzzle zusammenzusetzen.


Wie verwirrt war Callans Geist schon, um ihn
überhaupt noch ernst nehmen zu können? Man brauchte keine besondere
Menschenkenntnis, um zu merken, daß der Mann durch seinen Aufenthalt hier unten
gelitten hatte, daß Angst, Einsamkeit und Finsternis ihn fertiggemacht hatten.
Und doch: Seiner seltsamen Erzählung wohnte eine ganz eigene Art von Logik
inne, die Larry nicht einfach über Bord werfen konnte.


Er suchte vergebens nach einem Zusammenhang
zwischen den Vorkommnissen im Schloß der Everthons und dem, was ihm passiert
war. Und doch mußte es einen Zusammenhang geben.


X-RAY-3 ging die Geschichte mit den
verfeindeten Druiden, die beide Zauberei eingesetzt hatten, um sich zu
bekriegen, nicht aus dem Kopf.


Dieses Land hier war berühmt, berüchtigt für
seinen Druiden-Kult, der noch heute von vielen Zeitgenossen wie Hexen- und
Teufelsrituale hinter verschlossenen Türen betrieben wurde.


Der Zauber der Druiden und die Geschichte mit
dem Bild beschäftigte ihn unablässig. Und es schien,
als wäre Mortimer Callan gerade hier sehr kenntnisreich und hätte seine ganze
Energie aufbewahrt, in der Hoffnung, doch noch mal auf jemanden zu treffen, dem
er seine unglaubliche Geschichte erzählen konnte.


So gesehen, hatte seine Hoffnung sich
erfüllt.


Er wirkte schwächer und hinfälliger und
schien nach der Begegnung mit Larry und seinem Hinweis auf das falsche,
nutzlose Bild, seine Energie verbraucht zu haben.


Er ging in die Hocke, weil ihm das Stehen
schwerfiel.


Larry hockte sich vor ihn.


»Sind Sie sicher, Mortimer, daß die
Geschichte stimmt? Gibt es außer den Hinweisen auf das Bild noch andere
Kriterien?«


»Oh, ja . .., eine
ganze Menge ... In dem Text ist die Rede von den auffälligen
Begleiterscheinungen, die dort auftreten, wo der Geist des Druiden-Priesters
sich auswirkt.«


»Wie äußern sich diese „auffälligen
Begleiterscheinungen«?«


»In den tausend Jahren, die sein Leben schon
ausmachen . .. hat er sich noch enger an die Mächte der Finsternis ... gebunden .. . Wo er auftaucht und sein „wahres Gesicht« in
Erscheinung tritt, wie es heißt, werden seltsame Dinge von sich reden machen.
Er zwingt die Elemente, und in seiner Begleitung wird sich alles Ungeziefer aus
der Nähe sammeln ... Noch ein Merkmal ist ihm eigen. Das Materielle spielt bei
ihm eine große Rolle. Er wird, wenn er den Ort gefunden hat, wo das Bild
verborgen liegt, große Mengen Geldes um sich sammeln, um schließlich reich und
unabhängig zu sein. Er kommt dazu, in dem er andere beeinflußt, ihm ihre Güter
zu überlassen.«


Er zuckte die Achseln, und seine Stimme war
wieder so schwach, daß sie kaum zu verstehen war.


»Aber«, fuhr er dann fort, »was nützt uns
beiden nun all das Wissen? Wir sind hier eingesperrt und können nichts
unternehmen ... Und irgendwann werden uns dann doch die Ratten erwischen ...
Erstaunlicherweise gibt’s hier in dem Stollen gar nicht mal so viele von den
Viechern . . . Sieht gerade so aus, als hätten sie sich ..
. dort, wo ihr Herr und Meister sich aufhält... versammelt... Auch immer
weniger Käfer ... und Spinnen tauchen auf...«


X-RAY-3 hörte genau hin. »Eine letzte Frage,
Mortimer: Wie wurden Sie im Schloß überwältigt?«


Die glanzlosen Augen des Entkräfteten ruhten
eine Weile stumm auf ihm. Dann kam zögernd die Antwort. »Ich wollte es Ihnen
erst nicht sagen. Sie werden mir nicht glauben, weil es zu ungeheuerlich und
einfach unglaubwürdig ist, was sich da abgespielt hat. .. Und wenn Sie dieses
Empfinden kriegen, glauben Sie mir auch das nicht, was ich Ihnen über Artons
Fluch und den Druiden-Zauber erzählt habe. Aber das alles ist geschehen, so wahr
ich hier sitze!


Ich entdeckte das Geheimnis des Butlers. Er
ist vom Geist des Druiden-Priesters besessen ... ich habe den Mann beobachtet,
wie er Geld zählte und in einem Wandversteck verstaute. Große Geldmengen ...
Das stimmt mit der Prophezeiung überein .. . Dann
wurde ich von ihm entdeckt. Ich floh sofort, kam aber nicht weit. Ich verlor
durch den Einfluß böser Zauberei den Boden unter den Füßen ... und dann legte
sich eine Schlinge um meinen Hals, eine Schlinge, die mir die Luft abstellte,
die ich aber nicht fühlen konnte, als ich danach griff.«


Das war das Bild, das Jeany Heston gesehen
und das niemand geglaubt hatte. Von zwei verschiedenen Seiten erhielt er eine
Darstellung, die sich deckte.


»Ich hoffe, Larry, daß Sie mit dem, was ich
Ihnen mitteilen konnte, weiterkommen. Ich zumindest konnte mein Wissen
weitergeben. Wenn ich über kurz oder lang auf der Strecke bleibe, lebt mein
Wissen vorerst in Ihnen weiter. Wenn auch Sie einige Wochen oder Monate in
diesem Stollen überleben, kann das schon ausreichend sein. Vielleicht taucht
wieder einer auf. .. auf der Suche nach Ihnen... und das bringt dann endgültig
den Stein ins Rollen ... Auch durch kleine Schritte kommt man voran, und
vielleicht gelingt es durch Sie, daß das Original-Bild gefunden und das Gesicht
darauf zerstört wird .., ohne Gesicht ist auch der
Geist des Bösen ... gesichtslos ...«


»Ich habe eigentlich nicht vor, Mortimer, Ihr
Dasein hier unten fortzusetzen. Es muß einen Ausgang geben.«


»Es gibt keinen!«


»Sie wurden vom Schloß aus in das Verlies
gestoßen. Mich erwischte es in den „The three Oaks“„ Wir treffen uns fast in
der Mitte, wie mir scheint. Und es sieht gerade so aus, als gäbe es zwischen
dem Gasthaus und dem Schloß eine Verbindung: Diesen Stollen. Ein ehemaliger
Fluchttunnel?! Wenn es so ist, dann gibt’s offensichtlich nicht nur diese eine
Verbindung, sondern auch noch eine zweite. Und das wäre dann die zwischen dem
Wirt des Gasthauses und dem Schloß ...«


»Eine solche Verbindung gibt’s bestimmt, denn
im Text steht auch, daß er sich Menschen schaffen wird, die ihm treu ergeben
sein werden wie die Sklaven . .. sie werden ihn
schützen und ihm beistehen und .. .«


Da unterbrach er sich.


Ringsum war Rascheln und Rumoren zu hören. Es
kam aus den Wänden, als wären die dahinter alle mit Hohlräumen durchsetzt.


Über ihnen in der Gewölbedecke war das Tappen
tausend winziger Füße zu hören.


Aus Ritzen und Spalten rieselten Dreck und
Sand auf sie herab, und sekundenlang hockten die beiden Menschen da und hielten
den Atem an.


»Ratten!« stieß
Callan hervor, und seine Augen flackerten. »Aber wieso gerade jetzt? Was wollen
die von uns?!«


Die Frage war gar nicht so unberechtigt, und
die im Stollen Gefangenen erfuhren es im nächsten Moment.


Aus dem Riegeln und Rascheln wurde gleich
darauf ein Poltern und Krachen.


»Die Decke bricht ein!«
brüllte Larry Brent.


Ohrenbetäubender Lärm erklang. Er und
gewaltige Staubwolken erfüllten den geheimen Fluchttunnel.


Ratten hatten das Chaos ausgelöst...


Die morschen Decken- und Stützbalken,
zwischen denen X-RAY-3 vorhin noch durchgekrochen war, waren von den durch die
Hohlräume laufenden Tieren erneut berührt worden. Die geringsten
Erschütterungen vorn hatten genügt, um auch das, was eben noch gehalten hatte,
zum Einsturz zu bringen. Bei Hunderten von Ratten, die in den Hohlräumen
jenseits der abstützenden Streben und der Quader sich bewegten, konnte jedoch
von einer geringfügigen Erschütterung keine Rede mehr sein.


Die Brocken prasselten herab, ein heftiger
Steinschlag folgte, und die Steine kullerten bis in den Teil des Stollens vor,
der stabil war und nicht abgestützt werden mußte.


Geistesgegenwärtig packte Larry den schwachen
Mann, der das Unheil kommen sah, aber nicht mehr die Kraft aufbrachte,
aufzuspringen und davonzulaufen.


X-RAY-3 riß Mortimer Callan zur Seite und hechtete
tiefer mit ihm in den Gang hinein.


Die Reaktion hätte keine Sekunde später
erfolgen dürfen.


Dort, wo Callan eben noch gesessen hatte,
knallte ein medizinballgroßer Brocken mit solcher Wucht in die Nische, daß die
dünne Bronzeplatte, auf der das Gesicht gemalt war, eingedellt und das untere
Drittel des Gemäldes beschädigt wurde.


Wäre Larry Brent nicht gewesen, hätte
Mortimer Callan den Aufprall nicht überlebt. Der Privatforscher wäre durch die
Wucht zerquetscht worden.
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Zerquetscht wurden die Ratten, die mit dem
Geröll in die Tiefe gerissen worden waren.


Einzelne Körper wurden zwischen den Brocken
eingeklemmt und ragten zur Hälfte noch aus dem Schuttberg heraus, andere wurden
bei lebendigem Leib begraben. Dritte wiederum schnellten wie fliegende Fische
durch die Luft und wurden regelrecht den beiden Männern entgegenkatapultiert.


Zwei, drei der fetten Nager klatschten gegen
Larrys Körper, Die Tiere waren so aggressiv, daß sie sofort zubissen.


Sie schlugen die Zähne in seinen rechten
Oberarm, seine Schenkel, die andere biß sich sofort an seiner Hand fest.


Brent schrie auf. Das war am
schmerzhaftesten.


Er schlug um sich, pflückte den Nager an der
Hand als erstes ab und schleuderte ihn gegen die Wand. Die anderen folgten.
Zwanzig Sekunden lang war Larry allein nur mit sich beschäftigt lind konnte
sich nicht um Mortimer Callan kümmern, der ebenfalls stöhnte und alle Hände
voll zu tun hatte. Auch er war von einigen Ratten angefallen worden.


Doch sein Kampf war schwerer. Er war nicht so
schnell und agil wie Brent, und seine Kräfte ließen zu wünschen übrig. Hinzu
kam, daß ihn noch mehr Ratten angefallen hatten und wahllos auf ihn einbissen.


Wieder griff Larry ein. Er schleuderte die
fetten Viecher an die Wände und gegen den Schuttberg.


Stöhnend lehnte Callan an der Wand und
blutete aus zahlreichen Wunden. X-RAY-3 wurde mit den Ratten fertig. Einige
wichen von selbst zurück und huschten zwischen Dreck und Steine, während andere
wiederum hur einige Schritte zur Seite liefen und außerhalb des Lichtkreises
abwarteten. In den dunklen Augen funkelte ein böses Flackern. Die Viecher zogen
sich zurück und blieben auf der Lauer, als wüßten sie genau, daß die Opfer
ihnen noch sicher waren. Über kurz oder lang. Sie konnten ihnen nicht
entkommen.


»Nun ... sitzen wir fest in der ...
Sackgasse«, preßte Callan zitternd hervor. Er verzog schmerzhaft das Gesicht.
Einige Bißwunden waren sehr tief. Auch Larry war verletzt, ignorierte die Bisse
aber. Er kümmerte sich um Mortimer Callan, konnte aber in Anbetracht der
Umstände nicht viel für ihn tun. Mehr als die Wunden abtupfen war nicht
möglich.


»Im Gegenteil, Mortimer«, widersprach Brent.
»Es ist einfacher für uns geworden...«


Callan riß die Augen auf und starrte den
PSA-Agenten an, als hätte der plötzlich den Verstand verloren. »E-i-n-
f-a-c-h-e-r?« dehnte er das Wort. »Wir sind ...
eingeschlossen ... so begreifen Sie das doch!«


»Ich sehe das anders, Mortimer. Der Weg ist
uns in einer Richtung versperrt, in Richtung Schloß aber - ist er noch offen.
Wir brauchen uns nur auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung zu machen und
dann die Falltür zu suchen, durch die Sie in den Stollen geworfen wurden. Jetzt
haben wir nicht mehr die Qual der Wahl, sondern können uns schnurstracks auf
ein Ziel konzentrieren.«


Mortimer Callan schluckte und vergaß
minutenlang sogar seine Schmerzen. »Sie haben einen verdammt merkwürdigen
Humor, Larry ... Diese Falltür gibt es nicht... Ich habe doch auch schon danach
gesucht!«


»Durch die Wand, Mortimer, wird man Sie wohl
nicht geschleust haben.«


»Wer weiß«, murmelte der Mann mit schwacher
Stimme. »Dort, wo der böse Geist des Druiden-Priesters wirkt treten seltsame,
unerklärliche Erscheinungen auf... Wer in der Luft an einem unsichtbaren Strick
aufgeknüpft wird, , kann möglicherweise auch durch
eine feste Mauer teleportiert werden. So nennt man das doch, nicht wahr?«


Larry Brent nickte nur.


Wenn die Dinge so lagen, waren sie allerdings
beide verloren ...


 


*


 


Milton of Everthon
war der erste, der durch die Tür stürmte.


Er sauste der Treppe entgegen und sah schon
von weitem, daß am Treppenabsatz eine Gestalt lag, die sich in Schmerzen wand
und stöhnte.


»Diana!«


Seine Verlobte lag auf dem Boden.


Die Bluse hing zerfetzt an ihrem Körper, ihre
Haare waren zerzaust, und die weite weiße Hose wär an mehreren Stellen
aufgerissen.


»Milton, endlich oh, mein Gott«, kam es
zitternd über die Lippen der Frau. »Es war schrecklich ... Ich bin so froh, daß
du da bist...«


»Diana, Darling«, stieß er erschrocken
hervor. »Was um Himmels willen ist denn passiert? Bist du die Treppe
heruntergestürzt?«


Die anderen Familienmitglieder tauchten auf
und umringten sie.


Milton legte vorsichtig Dianas Kopf in seinen
Schoß und wagte im ersten Moment nicht, sie aufzuheben.


»Hast du dir was gebrochen?«
fragte er besorgt.


»Ich weiß nicht, glaube nicht... Milton ...
Ich bin nicht die Treppe heruntergefallen ... Ich bin ...« Da unterbrach sie
sich abrupt.


»Was ist? Warum sprichst du nicht weiter?«


»Ich kann es nicht sagen ... du wirst es mir
nicht glauben! Verhext, Milton ... das Schloß ist verhext! Hier spukt’s ...
Bring mich fort von hier ... weit, weit fort...« Ihre Augen füllten sich mit
Tränen.


Lady of Everthon lief los, um einen Arzt zu
rufen.


»Nein, keinen Arzt!«
rief Diana ihr nach, als sie es mitkriegte. »Ich bin nicht... so schwer
verletzt... wie es aussieht... Ich bin nicht aus großer Höhe ... gefallen ...«
Und dann sagte sie doch, was sich ereignet hatte. Sie mußte es einfach
loswerden.


»So unglaublich es klingt, und wenn du mich
für verrückt hältst, Milton: es ist die reine Wahrheit. Mit James stimmt etwas
nicht... Er ist nicht der, für den wir ihn halten ... Er hat zwei Gesichter im
wahrsten Sinn des Wortes. Er ist ein - Januskopf.«


Milton starrte seine Verlobte an.


»Ich habe nicht den Verstand verloren,
Milton. Ich weiß, was ich sage.«


John of Everthon, der ebenfalls neben ihr
kniete, blickte nach oben und entdeckte den silbernen Kerzenständer, der dort
lag. »Wie kommt denn der hierher? « fragte er verwundert, richtete sich auf und
lief die Stufen hoch.


»Das kann ich auch erklären. Ich kann alles
erklären ...« Diana Wilburns Stimme klang schon entschlossener. Mit Hilfe von
Milton und Jerome richtete sie sich auf.


»Geht’s, Diana?«
fragte ihr Verlobter.


»Ja.«


»Wie war das mit dem Spuk, Diana?« schaltete Lord Everthon sich ein. »Was hast du hier
erlebt?«


Da sprudelte es aus ihr heraus. Ohne lange
Umschweife erzählte sie, was ihr passiert war. Dann deutete sie nach oben.
»Noch ehe ich die Treppe erreichte, um aus dem Haus fliehen zu können, wurde
ich von einer unsichtbaren Kraft gepackt und in die Höhe gerissen... Ich
schwebte unter der Decke und drehte mich immer im Kreis ... Dann wurde ich nach
vorn gedrückt und in die Tiefe. Etwa aus zwei Meter Höhe dann - als die Treppe
schon hinter mir lag - stürzte ich ab ... Ihr starrt mich ungläubig an, aber es
stimmt! Es stimmt alles ... So glaubt mir doch.«


Sie reckte sich und konnte schon wieder
allein stehen.


John of Everthon lief los, um das Zimmer, in
das die zukünftige Schwägerin angeblich durch seine Musik gelockt worden war,
zu inspizieren. Er schaltete das Licht ein und blickte sich um.


Der Flügel war stumm. Die Wand mit dem
Gemälde war so wie immer. John suchte sie ab, konnte jedoch keine Fuge
entdecken, die ihn auf das Vorhandensein jener Geheimtür hingewiesen hätte, die
Diana Wilburn entdeckt haben wollte. Es war alles unverändert, und es gab
nichts, was sein Mißtrauen geweckt hätte.


Diana wollte den Raum, als alle anwesend
waren, selbst noch mal sehen.


Die Tür zum Zimmer des Butlers klappte leise
auf.


James stand auf der Schwelle, steif Und
würdevoll wie immer. Er trug einen dunkelblauen, knöchellangen Morgenmantel,
dessen Saum und Revers mit silbergrauem Samtband eingefaßt waren.


Mit ernster Miene musterte er seine
Herrschaften.


»Pardon, Mylord. Ich hörte Geräusche, und mir
war auch, als hätte jemand geschrien ... Ich habe mir erlaubt, mich etwas
früher hinzulegen. Miß Diana war es recht so.«


Die zuletzt Genannte nickte. »Und nun sind
Sie durch den Lärm aufgewacht, nicht wahr?« fragte sie
spitz.


»Sehr wohl, Miß Diana. Ich habe im ersten
Moment geglaubt zu träumen. Aber dann hörte ich schnelle Schritte und entschloß
mich, doch noch mal nach dem Rechten zu sehen.«


Diana Wilburn schluckte trocken. »Korrekt wie
immer, James, wie?« sagte sie dann in scharfem
Tonfall. »Mich wundert, daß Sie nicht in Weste und weißen Handschuhen
auftauchen.«


»Dazu, Miß Diana, hatte ich keine Zeit mehr.
Den Umständen entsprechend angepaßt ist der Morgenmantel durchaus, Miß Diana,
wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben.«


»Ich erlaube Ihnen jede Bemerkung, James,
auch wenn sie noch so hochgestochen klingt. Vielleicht könnten Sie genau so
geschraubt erzählen, was wir zusammen hinter der Geheimtür erlebt haben.«


Die schwarzen, buschigen Augenbrauen des
Butlers hoben sich dezent in die Höhe. »Hinter der Geheimtür? Ich weiß nicht,
wovon Sie sprechen und nehme an, Sie scherzen.«


»Nach Scherzen, James, ist mir nicht zumute«,
entgegnete die Malerin rauh. »Ich habe alles gesehen, was Sie getrieben haben.
Sie scheinen einen sehr engen Kontakt zu Ungeziefer zu haben. Und nicht nur
das, James: Sie stehen - mit dem Teufel im Bunde, nicht wahr? Sind Sie
eigentlich ein Mensch? Oder sind Sie ein - Dämon? Einer, der sich nur als
Mensch verkleidet hat und der abends nach dem Schlafengehen seine wirkliche
Identität zeigt, wie? «


»Diana!« Milton of Everthon schnappte nach
Luft. »Was soll das? Warum greifst du James so an? Was ist nur los mit dir?«


»Zum Teufel noch mal, jetzt platzt mir aber der
Kragen!« Die junge Frau konnte nicht mehr anders, riß
sich los und schrie so laut, daß es durch die langen Gänge hallte. »Was denkt
ihr eigentlich von mir?« Mit blitzenden Augen sah sie
einen nach dem anderen an.


»Beruhige dich doch, meine Tochter?« sagte Jerome Lord of Everthon und legte seine Hand auf
ihren Unterarm. »Du bist sehr aufgeregt und ...«


Da tat sie etwas, was sie zuvor noch nie
getan hatte. Sie fiel dem Lord ins Wort. »Natürlich bin ich aufgeregt. Ich habe
auch allen Grund dazu. Was ich euch erzählt habe, das habe ich mir doch nicht
aus den Fingern gesogen! Hier im Haus stimmt etwas nicht, hier geht etwas vor,
was uns alle bedroht... Und es geht von ihm aus!« Sie
deutete auf James, der blaß und ernst aussah, aber auch jetzt noch nichts von seiner
Würde verlor. »Vielleicht wollte er mich töten . ..
Aber dann hat er gerade noch gemerkt, daß ihr nach Hause kommt. Da ist er
sanfter zu Werk gegangen und hat mich nur plumpsen lassen ... Wenn Sie von
allem nichts mehr wissen wollen, James, was sich in meinem Atelier abgespielt
hat, haben Sie dann wohl auch das vergessen?«


Die Antwort, die darauf erfolgte, hatte sie
nicht erwartet.


»Das, allerdings kann ich nicht abstreiten.
Die Ameisen in der Teekanne - die gab’s wirklich! Aber mit diesen Vorfällen haben
wir inzwischen zu leben gelernt. Mylady und Mylord wissen seit geraumer Zeit,
daß es einen Spuk im Haus gibt. Schon mehr als einmal habe ich darauf
aufmerksam gemacht.«


Lady Constance, eine charmante, dunkelhaarige
Frau, der ihr jüngster Sohn sehr ähnlich sah, nickte, und der Lord bestätigte
die Ausführungen des Butlers mit einem klaren: »Ja, Diana, so ist es. Der Geist
in diesem Haus treibt hin und wieder seinen Schabernack, aber er ist nicht
gefährlich.«


»Dann ist ein neuer Geist hinzugekommen«,
ließ Diana Wilburn nicht locker. »Einer, dessen Schabernack tödlich werden kann
... Hier ist in der letzten Zeit einiges passiert, das uns alle zu denken geben
sollte. Jeany Heston, unser Hausmädchen, hat fluchtartig das Schloß verlassen.
Scotland Yard war hier, um eine Leiche zu suchen, die es dann angeblich doch
nie gegeben hat.«


»Jeany Heston war etwas überspannt«,
entgegnete Jerome Lord of Everthon. »Als sie einige Male mitbekommen hatte, daß
es hier spukte, dachte sie sich das andere aus, um einen Grund zu haben, von
hier wegzugehen.«


»Ihr seid blind!«
stieß Diana Wilburn hervor. Die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht, und sie mußte
an sich halten, um nicht loszuschreien. Wenn sie sich gehen ließ, würden die
anderen erst recht annehmen, daß sie den Verstand verloren hatte. Sie schloß
zwei, drei Sekunden die Augen. »Vielleicht denkt ihr auch von mir das gleiche
wie von Jeany Heston. Daß ich mir den Ausflug hinter die Wand mit dem Gemälde
nur ausgedacht habe ... Daß ich dort weder auf einen Geheimgang und eine zugemauerte
ehemalige Wohnung hinter dicken Mauern gestoßen bin, daß ich die verrottete
Bibliothek und James mit dem Januskopf dort gar nicht getroffen habe, daß ich
weder das Klavierspiel hörte noch durch die Luft geschwebt bin! Das denkt ihr
doch, nicht wahr? «


Sie erhielt keine Antwort, als sie von einem
Gesicht ins andere sah.


 


*


 


Jeany Heston hatte einen merkwürdigen Blick,
als sie sich umsah.


»Dann zum Wohl, großer Zauberer«, sagte sie
mit verführerischem Unterton in der Stimme und hob ihr Sektglas. »Daß der Abend
so ausklingen würde, habe ich mir auch nicht vorgestellt, als ich mich
entschloß, die Show zu besuchen.«


Peter Pörtscher alias X-RAY-11 schmunzelte.
»Wer sagt, daß der Abend bereits ausklingt, Jeany?«


»Ich sag das.« Ihre
Antwort erfolgte mit schwerer Zunge, und man merkte ihr an, daß sie schon
einiges getrunken hatte. »Ich glaube, Peter, ich habe ’nen Schwips...«


»Glaube ich nicht«, winkte Peter Pörtscher
ab. »Schließen Sie mal die Augen.«


»Und dann?«


»Dann führen Sie Ihren rechten Zeigefinger an
die Nasenspitze.«


Sie tat es. Das heißt, sie versuchte es. Aber
sie traf nicht ihre Nasenspitze, sondern ihre linke Wange.


Jeany Heston seufzte. »Ich hab’s doch gesagt.
Ich bin betrunken. Was werden nur die Leute von uns denken?«


»Leute, Jeany? Welche Leute?«


»Die da ...«


Pörtscher folgte mit dem Blick Jeanys
ausgestreckter Hand.


Sie hielten sich in einer kleinen Bar am Rand
von London auf.


Die Bartheke war leer bis auf den Kellner,
der auf einem Hocker saß, und eine einsame Blondine, die sich vom Keeper hinter
dem Tresen einen neuen Drink mixen ließ.


»Die sechs Personen, Peter. Die gucken
dauernd rüber ... Sie denken vielleicht, wir seien ein Liebespaar ...« Jeany
kicherte.


»Es sind keine sechs, Jeany, sondern nur drei.«


»Ich seh sechs, Peter. Mit Ihren Pupillen muß
etwas nicht stimmen.« Sie leerte ihr Glas und stellte
es geräuschvoll auf den Tisch zurück. »So, das war wirklich der letzte Schluck
... Jetzt muß ich endgültig gehen. Es war schon nett von Mister Jones, dem
Heimleiter, mir solange Ausgang zu gewähren. Normalerweise ist um zehn Uhr
Schluß. Dann werden die Lichter gelöscht.«


»Ist ja fast wie im Gefängnis, Jeany.«


»Nicht ganz, nur bis aufs Löschen der
Lichter«, gab sie zur Antwort.


Peter Pörtscher und Jeany Heston saßen seit
fast zwei Stunden zusammen. X-RAY-11 hatte während der Show einige Male die
Bühne verlassen und seine Tricks und Zauberkunststücke mitten in den
Zuschauerreihen gezeigt.


Auch in der Reihe, wo Jeany Heston gesessen
hatte, war er aktiv gewesen. Es war ihm gelungen, ihr die Halskette abzulösen
und aus der Handtasche die Ausweispapiere des ehemaligen Hausmädchens von
Schloß Everthon herauszunehmen, ohne daß sie dies bemerkte.


Er gab ihr während der Vorstellung die
entwendeten Gegenstände zurück und ließ Jeany bei dieser Gelegenheit wissen,
daß es ihm noch mal gelänge, sie zu überlisten, ohne daß sie merken würde, wie
er es anstellte. Jeany Heston bezweifelte dies und war der Meinung, daß sie nun
auf der Hut wäre.


Da ließ er es auf eine Wette ankommen und
sagte ihr, daß sie später bei einem persönlichen Gespräch in einer gemütlichen
Bar das zurückerhalte, was er ihr im Lauf der Show noch wegnehmen würde.


Nach Ende der Darbietung ging er auf sie zu,
um sie auszuführen. Sie lachte und wollte wissen, wer denn nun die Wette
gewonnen hätte. Sie jedenfalls vermisse nichts.


Da gab er ihr erst mal einen Ohrring zurück.
Jeany Heston konnte sich nicht daran erinnern, bemerkt zu haben, wie er ihn ihr
abgenommen hatte. Ihr Erstaunen wurde noch größer, als er in der kleinen Bar
westlich von London weitere Gegenstände herausrückte. So hatte er außer ihrer
Puderdose und ihrem Lippenstift ihre gesamte Barschaft aus dem Geldbeutel an
sich genommen. Damit nicht genug! Der Clou kam noch: Erst in der Bar stellte
sie fest, daß sie keinen BH mehr trug. Auch den hatte Peter Pörtscher
klammheimlich und mit zauberhafter Geschicklichkeit gelöst, ohne daß jemand es
bemerkt hatte. Zum Zeitpunkt der Rückgabe aber hatte Jeany nach einem
schmackhaften Mixgetränk schon einige weitere Gläser Sekt verkonsumiert, so daß
der Angelegenheit keine Peinlichkeit mehr anhaftete. Es gab spätestens danach
keinen Zweifel mehr daran, wer die Wette gewonnen hatte, und mit
fortschreitender Zeit fand Jeany den Abend mit dem Zauberkünstler immer
reizender.


»Ich würde ja gern noch bleiben«, ließ sie
sich wieder vernehmen, »aber das gibt bestimmt Ärger. Außerdem, wenn ich zuviel
getrunken habe, fange ich an, über Dinge zu reden, die ich eigentlich für mich
behalten sollte.«


»Heh, Jeany?«
wunderte sich der Schweizer. »Haben Sie etwa Geheimnisse?«


»Ja und nein. Eigentlich... sind es mehr
Sorgen. Und ich wünschte mir, Sie könnten Sie mir wegzaubern. Hokuspokus . . .
und verschwunden sind sie.«


Sie griff jetzt noch mal nach ihrem leeren
Glas. »Ich glaube ... hicks ... ich trinke doch noch einen kleinen Schluck,
aber das ist garantiert der letzte. Dann verschwinde ich hier wirklich. Noch
mal nachschenken . . .«


Peter Pörtscher zog die Flasche aus dem
Eiskübel und hielt sie gegen das Licht.


»Ist kaum noch was drin, nicht wahr?« ließ Jeany sich vernehmen. »Noch ein paar Tropfen, dann
haben wir sowieso Grund, hier aufzuhören.«


In der Tat enthielt die Flasche nur noch
einen kleinen Rest.


Der Kellner an der Bar war aufmerksam genug,
dies mitzukriegen. Schnell kam er an den Tisch.


»Noch eine Flasche?«


Jeany winkte ab, aber Pörtscher nickte. »Ja,
allerdings nur noch ’ne kleine. Die Dame hat sich entschlossen, zu gehen. Eine
Null-Komma-Drei-Literflasche tut’s auch.«


»Richtig«, bestätigte Jeany Heston noch.
»Damit’s gerade noch zwei Gläser voll gibt.«


Der Kellner kam gleich darauf mit dem
Fläschchen zurück, öffnete den Verschluß und wollte die Gläser füllen.


»Lassen Sie nur. Das mache ich schon.« Pörtscher nahm die kleine Flasche entgegen und war auch
schneller als der Kellner, der die große leere aus dem Eiskübel mitnehmen
wollte.


Er starrte den Schweizer an, als dieser die
beiden Flaschen Hals an Hals hielt und den Inhalt der Drittel-Literflasche in
die Dreiviertel-Literflasche umzufüllen begann.


Der Kellner schüttelte verwundert den Kopf.
»Das hab ich aber auch noch nicht gesehen.«


»Ich bin gewohnt, aus großen Flaschen einzuschenken.
Ich mag nicht aus solchen Winzlingen nachfüllen.«


Die große Flasche füllte sich zu einem
Drittel. Damit war der Inhalt der kleinen Flasche weg, aber Peter Pörtscher,
der Illusionist, der das verwöhnte Publikum von Las Vegas zur Raserei gebracht
hatte, hielt die beiden Flaschen noch immer aneinander.


Da bekam der Kellner große Augen.


»Aber das ist doch unmöglich!« entfuhr es seinen Lippen. »Die Flasche ... ist ja nun
schon halb voll!« Der Mann beugte sich unwillkürlich
näher.


»Tatsächlich!«
zeigte auch Pörtscher sich erstaunt. »Was ist denn da los? Mit der Flasche
stimmt etwas nicht. Die wird ja überhaupt nicht leer!«


Die große Flasche füllte sich immer mehr, war
schon dreiviertel voll, und aus der kleinen Flasche lief noch immer ein feines
Rinnsal.


»Die große Flasche wird randvoll!« Der Kellner gab einen Kiekser von sich, als befände er
sich noch im Stimmbruch.


Pörtschers Miene blieb unbewegt, und Jeany
Heston hatte ihre Mühe damit, das Lachen zu verkneifen.


»Wissen Sie«, sagte X-RAY-11, »das ist der Grund,
warum ich gern immer mal wieder so ’ne kleine nehme. Sie kostet weniger als den
halben Preis, und im Prinzip enthält sie - wenn man die richtige erwischt -
genau so viel wie eine große.«


Er wollte dem Kellner die kleine Flasche in
die Hand zurückdrücken, doch der schien dem Frieden nicht so recht zu trauen
und stand mit geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen da.


»Heh!« sagte
Pörtscher plötzlich und heftete seinen Blick fest auf den Mann. »Was haben Sie
denn da?«


»Wo? Was?«


»Da ... in Ihrem rechten Auge!« Ehe der
Kellner sich’s versah, zuckte Pörtschers Rechte hoch und genau aufs Auge des
Mannes zu. Unter der zur Faust geballten Hand rutschte ein Tennisball heraus,
und noch einer...


Pörtscher fing sie mit der Linken auf und
stopfte beide Bälle blitzschnell in den Flaschenhals.


Der Adamsapfel des Kellners hüpfte vor
Erregung auf und nieder. »Der Flaschenhals ... ist doch für die Bälle. .. viel
zu eng!«


»Nicht bei mir!« Während Pörtscher das sagte,
griff er ans linke Ohr des Mannes. Drei weitere Tennisbälle rutschten aus
seiner geschlossenen Hand, und er steckte auch diese durch den viel zu engen
Hals der kleinen Sektflasche.


Pörtscher ließ den Kellner nicht zu Atem
kommen. Im nächsten Moment griff er ihm an die Nase, und dann kullerten die
Tennisbälle einer nach dem anderen unter der Hand heraus.


»Na, so was! Was Sie alles in der Nase haben,
tss, tss!« wunderte sich der Schweizer, fing mit der
anderen freien Hand einige Bälle auf und stopfte sie in die Flasche. Alle
kriegte er nicht. Viele sprangen über den Tisch und zu Boden und rollten in
Richtung Tresen. Die kurvenreiche Blondine mit dem aufregenden Ausschnitt zog
die langen Beine in die Höhe, als müßte sie sich vor weißen Mäusen in acht
nehmen.


»Und hier auf dem Kopf sind noch welche«,
fuhr Pörtscher ungerührt fort und hielt schon wieder zwei Tennisbälle in der
Hand. »Und hier ... unter dem Revers Ihrer Jacke. Sie sollten die öfter mal
ausstauben, hab ich den Eindruck .. . oder mal zur
Reinigung geben ... Da hat sich allerhand angesammelt in den letzten Jahren.«


Die Flasche war voll. Kein einziger Ball ging
mehr rein. X-RAY-11 hielt dem Kellner beide Hände wie Schalen hin. Sie waren
voller Tennisbälle. Die und die volle Flasche drückte er ihm in die Hand.


Der Mann nahm beides entgegen und zog sich
dann zum Tresen zurück. Auf dem Weg nach dort kullerten ihm
noch einige Tennisbälle aus der Hand, die wie überdimensionale
Quecksilberkugeln nach allen Seiten rollten.


Peter Pörtscher und Jeany Heston, die lachend
den neuen Sekt verkonsumierten, bekamen kurz darauf mit, wie der Kellner vorn
an der Bartheke die viel zu großen Tennisbälle in den Flaschenhals zu stopfen
probierte. Es ging nicht.


»Wie haben Sie das gemacht, Peter?« fragte die junge Frau lallend.


»Berufsgeheimnis, Jeany. Wir wollten außerdem
nicht über Tennisbälle und Wunderflaschen reden, aus denen endlos Sekt fließt,
sondern über Ihre Sorgen. Vielleicht kann ich was für Sie tun.«


Ihre Heiterkeit verschwand nach diesen
Worten, und Pörtscher gewann den gleichen Eindruck wie Larry Brent am frühen
Abend. Jeany Heston wußte etwas, über das sie gern sprechen wollte, aber nicht
konnte.


Doch der Alkohol zeigte seine Wirkung und
löste Ihre Zunge. »Ich weiß etwas ... ein Geheimnis, Peter«, beugte sie sich
vor, die Stimme zum Flüstern herabgesenkt. »Aber Sie müssen mir versprechen, zu
niemandem darüber auch nur ein Wort... zu verlieren?«
Sie nahm einen weiteren kräftigen Schluck. Ihre Augen waren verschleiert,
leicht nach oben gedreht, und ihre Bewegungen unsicher. »Ehrenwort?«


»Ehrenwort, Jeany.«


Sie hielt ihm die Hand über den Tisch und
nickte. »Ein Mann, dem es gelingt, mir unbemerkt den BH zu klauen, der darf
auch einiges mehr über mich wissen ... Ich werde bedroht!«


Pörtscher stutzte. »Von wem?«


»Von meinem früheren Brötchengeber, dem Lord
of Everthon . .. Das heißt, eigentlich von seinem Butler.«
Sie stierte den PSA-Agenten an. »Ich weiß etwas über ihn, was andere nicht
wissen.«


Sie senkte den Blick und spielte mit ihrem
Glas.


»Wie bedroht er Sie?«


Sie atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob
ich darüber ... reden kann, Peter . .. Ich habe Angst!
Wenn er etwas erfährt, ist es aus. Heute abend schon, als dieser
Parapsychologe, ein gewisser Mister Brent, mit mir sprach ... ein netter
Kerl... aber alles sagen ... konnte ich ihm auch nicht. .. Bei Ihnen ist das
etwas anderes.«


»Oh, und wie komme ich zu dieser Ehre?«


»Sie können zaubern, Peter. Ich glaube, daß
Sie wirklich Kräfte haben, die andere Menschen nicht besitzen. Und diese Kräfte
können möglicherweise andere ... ebenjene Bedrohung ... aufheben. Ich habe
Vertrauen zu Ihnen. Ich bewundere Sie ... Glauben Sie daran, daß es Menschen
gibt, die... übernatürliche Kräfte besitzen?« fragte
sie plötzlich wie aus der Pistole geschossen.


»Ja, solche Menschen gibt es.«


»Bestimmt.« Jeany
Heston nickte eifrig. »Und der Butler im Haus Everthon ... ist ein solcher
Kerl... er steht mit dem Teufel... im Bund ... er erpreßt Menschen und ...
stellt sie unter hypnotischen Bann ... Ich habe es selbst gesehen!«


In Peter Pörtscher schlug’s Alarm. Sie waren
auf der richtigen Spur! Der lange Abend in der Bar schien doch noch Früchte zu
tragen.


»Erzählen Sie’s mir, Jeany. Was haben Sie
gesehen?«


»Gut, Peter ... Sie sollen’s wissen ...
Einmal muß es heraus ... Dem Kerl muß das Handwerk gelegt werden ... Er macht
sich von Fall zu Fall an Gäste des Lords und der Lady heran und hypnotisiert
sie. Es handelt sich um Leute, die über Nacht im Schloß bleiben ... Er fordert
sie auf, ihm Geld zu überweisen. Große Beträge. Manchmal verlangt er auch von
ihnen, daß sie das Geld in einem Versteck ablegen. Aber das ist noch nicht
alles. Ich habe - was den Erhängten betrifft, den ich im Schloß gesehen habe -
nicht die ganze Wahrheit gesagt. Weder der Polizei... noch jenem Mister Brent,
der sich für übersinnliche Dinge interessiert.«


Sie unterbrach sich erneut, und Peter
Pörtscher mußte ihr einen neuen Anstoß geben.


»Ich hatte ihn beobachtet, als er.., einen Gast hypnotisierte und sich versprechen ließ, daß
ihm Geld überwiesen würde. Der Butler hat mich in meinem Versteck entdeckt und
mir dann gezeigt, was er mit jemandem macht, der ihm auf die Finger sieht...
Jenen unbekannten Mann, den die Polizei vergebens im Schloß suchte, hat er vor
meinen Augen in die Luft gehoben, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen
... nur mit der Kraft seiner Gedanken ... Und dann hat er sich umgedreht, und
ich habe sein wahres Gesicht gesehen ... Das Gesicht eines Monstrums, das so
furchtbar ist, daß ich es nicht beschreiben kann ... Er hat zwei Gesichter ...
Er ist ein Januskopf... und mit seinem Monstergesicht hat er mich wissen
lassen, daß er mich vernichten werde, wenn ich jemals ein einziges Wort über
das, was ich gesehen habe, verlauten ließe. .. Ich solle fliehen aus dem
Schloß, verschwinden und immer an seine Warnung denken ... Nie darüber
sprechen! Aber nun kann ich nicht mehr . .. anders ...
ich muß es loswerden ... Es muß raus aus mir . ..
Seine Bedrohung, daß sein Zorn und seine Wut mich überall, an jedem Ort der
Welt, treffen werden ...«


»Sprechen Sie nicht weiter, Jeany!« stieß Peter Pörtscher da hervor. »Wenn es so ist, will
ich kein Wort mehr hören und ...«


Da war es auch schon zu spät.


 


*


 


Sie erhob sich, als hätte sie plötzlich einen
geheimnisvollen Befehl aus dem Unsichtbaren empfangen.


Und genau so war es. Sie sah die Welt mit
anderen Augen und - in einem anderen Licht.


Die Umgebung zeigte sich in einem
fluoreszierenden Schein. Menschen und Dinge waren flackernd umhüllt und zeigte sich selbst wie ein Negativ auf einem Film.


In Jeany Heston erwachte der posthypnotische
Befehl, den sie für ihre spezielle Situation empfangen hatte. Sie nahm ihn hin,
ohne sich dagegen zur Wehr setzen zu können. Sie benahm sich so wie immer,
teilte nicht mit, daß sie ihre Umgebung anders wahrnahm - und war doch in
diesen Sekunden eine andere. Ohne daß man es ihr anmerkte.


Nur eines wollte sie. »Keine Sekunde will ich
hier länger bleiben. Ich muß ... raus hier... Ich glaube, es ist mir nicht gut.
Vielen Dank für den reizenden Abend, Peter! Vielleicht sehen wir uns mal wieder .. .«


Sie torkelte an Pörtscher vorbei, ohne ihm
noch einen Blick zu gönnen.


Doch der PSA-Agent nahm ihre Reaktion nicht
als plötzliche Laune hin. Da war etwas gesteuert.


Er erhob sich ebenfalls, ließ eine
Fünfzig-Pfund-Note auf dem Tisch zurück und lief hinter Jeany Heston her.


Die junge Frau taumelte auf die Straße
hinaus. Die Luft, die ihr entgegenschlug, war kühl Und feucht.


Jeany Heston verharrte keine Sekunde in der
Bewegung. Sie eilte auf die Straße, direkt auf ein Auto zu, das in diesem
Augenblick mit hoher Geschwindigkeit um die Ecke schoß.


Mit offenen Augen lief sie in die Gefahr. Und
es wäre ihr Ende gewesen, hätte sich Peter Pörtscher in diesem Moment nicht in
ihrer Nähe befunden.


Der Schweizer PSA-Agent war nahe genug, um
die tödliche Gefahr rechtzeitig zu erkennen.


Schnell war er bei der Frau und riß sie
herum. Der Fahrer des Wagens trat noch auf die Bremse und lenkte nach rechts.
Aber er hatte die beiden Menschen auf der dunklen, feucht schimmernden Straße
viel zu spät erblickt, und Jeany Heston wäre voll erwischt worden.


So jedoch streifte er nur noch die Hand der
plötzlich Lebensmüden, die von Pörtscher zurückgerissen wurde. Beide stolperten
und fielen zu Boden. Die Räder des Fahrzeuges sausten an ihnen vorbei.


Fünfzig Meter weiter kam der Wagen zum
Stehen. Der Fahrer eilte zurück, schimpfte über die beiden »Betrunkenen«,
vergewisserte sich, daß keiner von ihnen verletzt war, und setzte dann seine
Fahrt fort.


Pörtscher zog Jeany an sich und auf den
Gehweg, an eine Hauswand, die durch die Überdachung im Schatten lag.


Jeany versuchte sich loszureißen.


»Sie wollten sich umbringen, Jeany!« stieß Pörtscher hart hervor.


»Ich kann machen, was ich will!« fauchte die bis vor wenigen Minuten so friedlich wirkende
Frau. »Vorschriften lasse ich mir nicht machen ...«


Ihre Augen musterten ihn kalt und unpersönlich.
Sie sah den Mann von fluoreszierendem Licht umhüllt in einer Umgebung, die nur
noch aus diesem schwefelgelben Schein zu bestehen schien. »Verschwinden Sie und
lassen Sie mich in Ruhe!«


»Das, Jeany, ist nicht die vornehme englische
Art, und es ist vor allem nicht Ihre. Es war ein reizender Abend mit Ihnen . ..« X-RAY-11 mußte sie mit beiden Händen festhalten,
weil sie versuchte, sich loszureißen.


»Ich werde schreien und behaupten, daß Sie
mich vergewaltigen wollten!« zischte sie.


»In einen solch schlechten Ruf möchte ich
nicht gern geraten, Jeany. Ich wollte mich eigentlich anders von Ihnen
verabschieden, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Ich muß Sie beschützen,
vor sich selbst... Und das geht nur so!«


Seine Rechte zuckte vor und traf haargenau
Jeanys Kinn. Sie gab keinen Laut von sich und fiel ihm in die Arme.


»Na also«, sagte er rauh. »Ich wußte, daß Sie
mich noch mögen.«


Er schleppte sie zum Auto und war froh, daß
kein Mensch in der Nähe war, der das seltsame Drama mitbekommen hatte. Er fuhr
umgehend ins Kurheim zurück, weckte den Heimleiter und teilte ihm mit, daß
Jeany Heston ab sofort unter strengste Bewachung zu stellen wäre. »Es geschieht
in ihrem eigenen Interesse, Mister Jones. Sie will sich das Leben nehmen. Nicht
allein ausgehen lassen, ständig beobachten! Ich hoffe, daß diese Maßnahme bald
aufgehoben werden kann.«


Warren Jones nickte. Er war eingeweiht, wußte
um die Anwesenheit der PSA-Agenten und stellte keine Fragen.


Es war zehn Minuten nach Mitternacht, als
Peter Pörtscher erneut losfuhr. Im Gegensatz zu Jeany Heston hatte er nur den
Inhalt eines einzigen Glases getrunken und war fahrtüchtig.


Er raste durch die regnerische Nacht, nutzte
die freien Straßen und fuhr meistens in der Mitte, weil die Fahrbahn ihm allein
gehörte.


Sein Ziel war das Schloß.


Schon während der Fahrt versuchte er Kontakt
zu seinem Kollegen X-RAY- 3 aufzunehmen. Die Verbindung kam jedoch nicht
zustande. Das hatte in der Regel zwei Gründe: Entweder war sein Kollege
beschäftigt und konnte auf den Funkruf nicht antworten - oder er hatte keine
Gelegenheit dazu, weil man ihn daran hinderte.


Pörtscher rief die PSA-Zentrale in New York.
Über den PSA-eigenen Satelliten klappte die Verbindung zur anderen Seite der
Welthalbkugel völlig problemlos.


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der
Spezial-Organisation, dessen wahre Identität kein Agent und keine Agentin kannte, ließ Pörtscher wissen, daß Larry Brent sich zuletzt
auf der Fahrt nach Everthon-Castle gemeldet hätte.


»Seither habe auch ich keine Neuigkeiten mehr
erfahren, X-RAY-11.« X- RAY-1 versuchte darauf von
sich aus Kontakt zu seinem Staragenten zu bekommen. »Nichts, X-RAY-11«, teilte
er dem Schweizer dann betroffen mit. »Larry Brent meldet sich nicht! Der
Funkruf erreicht nicht den Empfänger! «


»Dann, Sir, ist etwas faul im Staate
Dänemark. Und es sieht ganz so aus, als wäre meine Fahrt noch mitten in der
Nacht zum Schloß nicht umsonst...«


 


*


 


Obwohl die Straßen nicht besser waren,
beschleunigte er sogar noch. Eine Polizeistreife hätte an diesem Abend noch
einen vollen Quittungsblock mit ins Revier bringen können, wäre sie dem
Fahrzeug Pörtschers auf dem Weg nach Thunders Head begegnet.


Aber die Straßen waren leer, und nur deshalb
riskierte X-RAY-11 eine so rauhe Fahrweise.


Er kam an die Weggabelung, wo das Gasthaus
»The three Oaks« lag.


Alle Fenster waren dunkel. Vor dem Gebäude
stand ein einziges Fahrzeug. Die Besucher aus dem fünf Meilen entfernten Dorf
Thunders Head waren längst nach Hause gegangen, und Fremde schienen zu diesem
Zeitpunkt im Gasthaus nicht zu logieren.


Peter Pörtscher wußte nichts von der
Anwesenheit eines jungen Mannes namens Anthony Swanson, der am letzten Abend
seine Mutter verfolgt und schließlich in »The three Oaks« sich vollgetrunken
und ein Zimmer genommen hatte.


Das Gasthaus blieb zurück, und Pörtscher sah
im Licht der Autoscheinwerfer zum erstenmal das verwitterte Schild mit der
Aufschrift »Thunders Head«.


Die Straße nach dort war in schlechtem
Zustand, und Pörtscher blieb nichts anderes übrig, als langsamer zu fahren.


Eine knappe Meile weiter traf das Licht
seiner Scheinwerfer auf ein am linken Fahrbahnrand parkendes Fahrzeug, das
verkehrswidrig in seiner Richtung stand.


Pörtscher nahm den Fuß vom Gaspedal,
zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und wollte dann an dem Fahrzeug
vorüberfahren, als er es merkte.


Die Farbe, die Form, das polizeiliche
Kennzeichen ...


Das war doch der Leihwagen seines Kollegen -
Larry Brent!
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Larry war unterwegs? Hier im Wald? Warum
meldete er sich dann nicht auf die Anrufe?


In dem Moment, als Peter Pörtscher den Wagen
identifizierte, erfaßten die Scheinwerfer seines Autos auch schon die Gestalt,
die aus Richtung einer umfangreichen uralten Eiche gekommen war - und wie vom
Donner gerührt stehen blieb.


Eine junge Frau! Schlank, hübsch,
dunkelhaarig...


Pörtscher bremste scharf und kam vor dem
anderen Wagen zum Stehen.


Er sprang aus seinem Fahrzeug und sah, wie
die Fremde, die eine große, prallgefüllte Einkaufstüte in der Hand hielt, in
diesem Moment loslief. Mit zwei, drei schnellen Schritten war sie an Larry
Brents Wagen, riß die Tür zur Fahrerseite auf und warf sich ans Steuer. Das
alles ging so schnell, daß die Tüte ihr zwischen den Händen wegrutschte.
Mehrere Bündel mit Pfundnoten fielen auf den Boden.


Die schöne Unbekannte, die ein streng
tailliertes Kleid trug, das ihre knackige Figur vorteilhaft unterstrich, machte
sich nicht die Mühe, die verlorenen Banknotenbündel aufzuheben.


Sie startete den Wagen, noch ehe Pörtscher um
das Fahrzeug geeilt war.


Die Reifen quietschten, und der von Larry
Brent gemietete dunkelblaue Ford machte einen Satz rückwärts.


Die Fahrerin kurbelte wie von Sinnen am
Lenkrad, bremste scharf, daß Sand und Steine seitlich unter den Reifen
wegflogen, legte dann den Gang neu ein und gab erneut Gas.


Pörtscher winkte. »Halt, stehenbleiben!
Verdammt, was soll denn das?«


Der Ford schoß auf ihn zu. Die Fremde wollte
ihn über den Haufen fahren ...


Ausweichen konnte Pörtscher nicht mehr. Die
Kühlerhaube war direkt vor ihm. Da sprang Pörtscher, er war eine zehntel
Sekunde schneller als das scharf beschleunigende Auto. Pörtscher wurde auf die
Kühlerhaube geschaufelt, krallte sich links und rechts fest, als die verbissen
am Lenkrad sitzende Fahrerin blitzschnell auf die Bremse trat, und im nächsten
Moment schon wieder beschleunigte. Durch den Körper des PSA-Agenten ging ein
Ruck, er wurde durchgeschüttelt wie auf einer Rüttelmaschine.


»Du kleines Biest!«
keuchte der Schweizer. »Du versuchst mich abzuwerfen und dann zu überrollen ...
Aber ich werde dir die Suppe versalzen!«


Er schnellte herum und knallte beide Beine
gegen die Frontscheibe. Die eisenbeschlagenen Absätze seiner Stiefel krachten
auf das Glas. Es knirschte, dann gäb’s einen Knall, der sich anhörte wie ein
Schuß. In das Geräusch mischte sich der gellende Aufschrei aus dem Mund der
jungen Frau. Und das war niemand anders als Gloria, die Tochter des Wirts von
»The three Oaks«!
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Die Windschutzscheibe zersprang in tausend
Splitter. Ein Teil davon blieb noch im Rahmen und sah aus wie Zuckerguß, nicht
mehr wie Glas.


X-RAY-11 glitt mit den Beinen zuerst auf den
Sitz neben die Fahrerin und drückte ihr die Smith & Wesson Laser zwischen
die Rippen.


Gloria gab einen spitzen Schrei von sich.


»Und nun kein Theater mehr«, sagte Peter
Pörtscher messerscharf. Aus den Augenwinkeln sah er die geöffnete Tüte auf dem
Rücksitz, aus der die Banknotenbündel quollen. Der PSA-Agent mußte an die Worte
denken, die Jeany Heston vorhin in angeheitertem Zustand gesprochen hatte. Die
Hypno-Methoden des Butlers aus Everthon-Castle! »Sehen Sie mich an!«


Gloria wandte den Blick. Sie sah den Mann an
ihrer Seite wie ein Negativ, umhüllt von fluoreszierendem Licht. Sie nahm die
Welt nicht so wahr, wie sie wirklich war. Aber sie störte sich nicht daran.


Pörtscher sah weder das Negativ noch das
flackernde Fluoreszieren. Aber er sah eines: Dem merkwürdigen Ausdruck im Blick
der jungen, so charmant aussehenden Fahrerin. Das war der gleiche Ausdruck, den
er vorhin auch bei Jeany Heston wahrgenommen hatte. Als sie durchdrehte, waren
ihre Augen ganz seltsam geworden.


»Wo ist Larry Brent?«
fuhr Pörtscher die Wirtstochter an.


»Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen«,
entgegnete die Gefragte hart.


»Von dem Mann, der eigentlich diesen Ford
fahren müßte ...«


»Keine Ahnung. Weiß nicht, von wem Sie
sprechen.«


»Nun, ich nehme an, daß wir Ihre kurzfristige
Gedächtnislücke füllen können. Ich nehme mir dazu nicht viel Zeit: Sie erzählen
mir alles. Wer Sie sind, wie Sie zu diesem Wagen kommen, was es mit dem Geld
für eine Bewandtnis hat, und wo sich jetzt der Mann befindet, der diesen Wagen
normalerweise fährt. Sagen Sie mir von Anfang an die Wahrheit, Miß ... Wenn ich
merken sollte, daß Sie versuchen, mich auszutricksen, drück ich ab. Ich hab’s
eilig und deshalb ist mein Zeigefinger jetzt besonders nervös. Überlegen Sie
sich also gut, was Sie mir sagen!«
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»Ich kann ... nicht mehr ...«, ächzte
Mortimer Callan und drohte zusammenzubrechen.


Larry stützte den schwachen, klapperdürren
Mann.


Nach dem Zwischenfall mit den Ratten und dem
Einsturz des Schachtes hatten sie sich auf den Weg gemacht. Callan wollte sich
nicht daran beteiligen, aber X-RAY-3 hatte nicht zugelassen, daß der andere in
Dunkelheit und Ungewißheit erneut zurückblieb. Wenn es einen geheimen Zugang zu
diesem Stollen gab - und Larry glaubte fest daran - dann würden sie ihn auch
finden. Wo Callan in das Verlies geworfen worden war, mußte es auch wieder hinausgehen ...


Callan atmete schwer und hing wie ein nasser
Sack an Larrys Armen. »Gehen Sie weiter ... suchen Sie ... aber ich ... kann
nicht mehr ... Lassen Sie mich hier ... zurück.«


»Kommt nicht in Frage, Mortimer! Sie kommen
mit! Stellen Sie sich mal vor, ich finde den Ausgang ... Ich habe keine Lust,
dann noch mal den gleichen Weg zurückzumarschieren und Sie aufzulesen.«


»Mit mir ..'. belasten Sie sich nur ... Ich
bin nur ein Klotz an Ihrem Bein. Ich mach’s sowieso nicht mehr lange.«


»Na, das wollen wir erst mal sehen.« X-RAY-3 sah die ungeheure Schwäche. Callan konnte
wirklich nicht mehr. »Weit kann’s nicht mehr sein. Sie haben sich wacker
geschlagen, Mortimer. Von der Zeit und dem Aufwand her müßten wir das Ende des
Stollens fast erreicht haben. Fünf Meilen liegen zwischen dem Gasthaus und dem
Schloß. Wenn das ein alter Fluchttunnel von dort ist, dann muß er zwangsläufig
auch dorthin münden...«


Er packte Mortimer Callan und warf sich den
Mann wie einen Mehlsack über die Schulter. Mit der Linken hielt er die über
seiner Brust liegenden Beine des Mannes fest, in der Rechten lag die
Taschenlampe, mit der er den Weg vor sich ausleuchtete.


»Halten Sie wenigstens - wenn es einigermaßen
geht - die Augen offen, Mortimer! Damit geben Sie mir Rückendeckung ...
Vielleicht folgt uns irgendjemand. Dann ist es wichtig, rechtzeitig Bescheid zu
wissen. Sie sehen, Mortimer, jeder hat seine Aufgabe ...«


Callan protestierte, daß Larry Brent sich zu
sehr belaste, aber X-RAY-3 hörte gar nicht mehr hin, sondern setzte seinen Weg
fort.


Den Mann auf seiner Schulter spürte er kaum -
Mortimer Callan war ein Fliegengewicht und wog keine fünfzig Kilo mehr.


Brents Vermutung, daß sie dem Ende des
Stollens ziemlich nahe waren, bestätigte sich.


Der Lichtkegel der Taschenlampe, schon sehr
schwach, stach nicht mehr ins Leere, sondern traf plötzlich auf eine Wand. Im
ersten Moment meinte Larry noch, daß der Stollen nur einen Knick mache, aber
weder rechts noch links ging es weiter.


Vorsichtig setzte Brent Mortimer Callan ab.
Mit leuchtenden Augen betrachtete der Agent die schwarze, aus großen
Quadersteinen bestehende Wand. »Wir haben’s geschafft, Mortimer!« stieß er hervor.


»Wir sind in einer ... Sackgasse angekommen,
das ist alles!«


»Sie sind mir zu pessimistisch, Mortimer.
Kein Mensch baut einen solchen Stollen ohne Grund, und es ist kaum anzunehmen,
daß seit Ihrer Anwesenheit hier unten der Zugang zugeschüttet wurde.«


Hastig glitten Larrys Hände über die kalten
Wände und klopften sie ab. Er lauschte dem Klang der Klopfzeichen. Sie hörten
sich alle gleich an. Er entdeckte keinen Hohlraum, wie erhofft
...


»Ich hatte recht, Larry. Wer weiß, wie ich
hier hereingekommen bin ... Geben Sie’s auf, schonen Sie Ihre Kräfte!«


Aber ein Mann wie Larry Brent gab nicht so
schnell auf. Er führte die Spitze des kleinen Messers in die Fugen und suchte
nach einem verborgenen Mechanismus. Er drückte auf einen Quader nach dem
anderen, in der Hoffnung, daß hinter einem ein solcher Mechanismus verborgen
läge.


Nichts...


Da klopfte er noch mal die Wand ab. Stein für
Stein, und plötzlich war es ihm, als würde sich der Klang des einen
Klopfzeichens vom anderen unterscheiden.


Diesen Quader, der sich in halber Höhe
befand, nahm er sich vor und entdeckte, daß die Fugen frei und nicht
nachträglich mit Erde verschmiert waren.


Wortlos begann X-RAY-3 mit der Arbeit. Dieser
Stein, das wußte er plötzlich genau, war der Zugang. Der Mechanismus ließ sich
aber nur von der entgegengesetzten Seite betätigen. Von dieser Seite aus mußte
grobe Kraft eingesetzt werden.


Brent arbeitete unablässig, geriet ins
Schwitzen und außer Atem. Vor seinen Augen flimmerte die Luft. Kein Wunder bei
der Sauerstoffarmut im Stollen.


Aber X-RAY-3 ließ nicht locker. Er schob
seine Finger zwischen die Fugen, und dann gelang es ihm, den Quader zu
verschieben. Dahinter befand sich ein Hohlraum.


Larry leuchtete hinein.


Der Lichtstrahl erfaßte einen Schacht, in dem
steil eine steinerne Treppe nach oben ins Ungewisse führte.


Mit aller Kraft zog er den Quader so weit
herum, daß dieser Übergewicht bekam und von der Kante abrutschte. Mit einem
Sprung brachte Larry sich in Sicherheit, und der Quader krachte dumpf auf den
Boden.


Das Loch in der Wand war groß genug, um
hindurchzuschlüpfen. Und das tat Larry Brent. Auf der anderen Seite entdeckte
er den Mechanismus. Es handelte sich um ein primitives Holzrad, das schon
morsch und faulig war, und das er nach links drehte. Die Tür aus Stein wich
zentimeterweise nach innen zurück. Nur von dieser Seite aus ließ sie sich in
Bewegung setzen und öffnen.


Callan taumelte auf ihn zu. »Es ist unfaßbar,
Larry! Ich kann’s nicht glauben!« Er war ganz aus dem
Häuschen.


Die Batterie der Taschenlampe war schon so
schwach, daß nur noch ein funzliges Licht leuchtete. Das reichte nicht mehr
aus, die scheinbar endlos nach oben führenden Stufen auszuleuchten.


»Ich sehe mich um, Mortimer. Bleiben Sie so
lange hier und ruhen Sie sich aus ... Ich will wissen, ob die Luft da oben rein
ist. Wenn ich die Hände frei habe, hole ich sie.«


Mortimer Callan nickte aufgeregt. »Hals- und
Beinbruch!«


Larry lächelte. Er sah abgespannt aus, und
der Schweiß stand auf seiner Stirn. »Es wird schon schiefgehen, Mortimer.
Spätestens in dem Moment, wenn die Geheimtür ins Schlafzimmer von Lady und Lord
Everthon mündet... Ich hoffe, daß Lord Jerome mich nicht für einen versteckt
gehaltenen Liebhaber seiner Frau hält - und mich nicht gleich zum Duell
auffordert.«
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Sie hatte ein Beruhigungs- und kein
Schlafmittel genommen.


Von Anfang an war Diana Wilburn sich darüber
im klaren, daß sie sich nicht betäuben wollte. Sie mußte wissen, woran sie
wirklich war.


Sie hatte sich ins Bett bringen lassen, und
Milton war bei ihr geblieben. Er war eingeschlafen, im Gegensatz zu ihr, die
sich nur schlafend gestellt hatte.


Das Verhalten von James ging ihr nicht aus
dem Kopf.


Vorsichtig glitt die junge Frau aus dem Bett.
Sie griff nach ihrem Morgenmantel und huschte auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.
Sie verursachte dabei kein Geräusch.


Im Schloß war es totenstill.


Neben dem Eingang zur Küche war in die Wand
ein Kasten eingelassen, indem Ersatz-, Zweit- und Universalschlüssel fürs ganze
Haus hingen.


Diana Wilburn griff nach einem
Universalschlüssel, der in alle Schlösser paßte. Damit bewaffnet machte sie
sich auf den Weg in Richtung Zimmer von James, dem Butler.


Lauschend verharrte sie im dunklen Korridor
vor der Tür. Dahinter waren tiefe Atemzüge zu vernehmen. Mit einem Rundblick
vergewisserte sie sich, daß niemand auf ihren nächtlichen Streifzug aufmerksam
geworden war.


Diana Wilburn war ernst und gefaßt. Nach dem
schrecklichen Spiel, das man mit ihr getrieben hatte, fand sie wieder zu ihrer
alten Form zurück.


Leise und äußerst vorsichtig öffnete sie die
Tür zur Wohnung des Butlers.


Ebenso lautlos überschritt sie die Schwelle
und lehnte die Tür nur an, um jederzeit verschwinden zu können, wenn es sich
als notwendig erwies.


James lag friedlich schlummernd im Bett und
merkte nichts von der Annäherung der nächtlichen Besucherin.


Im Zimmer des Butlers gab es genügend
elektrische Lampen, aber Diana schaltete keine einzige ein. Sie griff nach
einem zweiflammigen Kerzenständer und zündete die Kerzen mit einem Feuerzeug
an, das auf einem Rauchtisch lag.


Die junge Frau lief zum Bett des Schläfers
und betrachtete ihn genau in dem unruhig flackernden Licht der Kerzen.


Sie studierte die entspannten Züge des
Mannes, der leise schnarchte und plötzlich unruhig wurde, als würde er spüren,
daß da einer in seinem Schlafzimmer stand und ihn beobachtete.


Er hüstelte, und Diana trat schnell zur
Seite, hielt die eine Hand schützend vor die Flamme, um das Licht zu dämpfen
und verbarg sich hinter einem Vorhang, der eine Nische zwischen Wand und
Kleiderschrank verdeckte.


Von dort aus sah sie, wie James sich auf die
Seite rollte.


Diana ließ einige Sekunden verstreichen und
näherte sich dann erneut dem Schläfer. Sie betrachtete eingehend seinen
Hinterkopf - und dabei geschah etwas, das sie entsetzte und gleichzeitig in
Bann zog.


Die graumelierten Haare James’ wurden dünner,
die Kopf- und Nackenhaut veränderte sich. Beulen und Dellen entstanden darin.


Am Hinterkopf bildeten sich blitzartig zwei
Augen aus ... ein aufgedunsenes, gräßlich aussehendes Gesicht: Die Monster
Fratze, die sie am vorangegangenen Abend im Spiegel gesehen hatte. James’
Januskopf!


Wässrige Augen starrten sie an.


Mit einem wilden Aufschrei auf den Lippen
wollte Diana sofort zurückweichen und fliehen. Aber der Blick aus den wässrigen
und bedrohlich sie anstarrenden Augen ließ sie nicht los.


Sie konnte dem Bann dieses Blickes nicht
entweichen, und Panik krallte sich wie eine Klauenhand in ihr Herz.


Die Monsterfratze verzog die aufgequollenen,
schiefen Lippen und entblößte schräg stehende, dunkle Zähne.


»Allzu große Neugier ...«, klang die dumpfe,
höhnisch klingende Stimme auf, »hat sich noch niemals ausgezahlt. Glaubtest du
wirklich, armseliges Menschlein, daß du mich überlisten könntest? Mich, dem es
gelang, Artons Magie zu überstehen? Er war ein Druide wie ich, und doch waren
wir beide aus unterschiedlichem Holz geschnitzt.«


James’ Körper flog blitzartig herum. Der
Butler umklammerte im nächsten Moment die Handgelenke der jungen Engländerin.
Die ließ den Kerzenständer los. Eine Kerze erlosch sofort, die andere flackerte
auf, und die Flamme fraß ein Loch in den Bettvorleger. Mit bloßen Füßen trat
James die leckenden Flammenzungen aus, ehe sie noch mehr Nahrung fanden.


»Ein Feuer könnte ich mir jetzt nicht
erlauben«, klang die Stimme des Monstergesichts wieder, obwohl sie es nicht
mehr sah. James stand vor ihr und hielt sie fest. Aber Diana Wilburn hatte das
Gefühl, als brenne der Blick der unheimlichen Augen noch immer in ihr nach.


James riß sie zur Seite und eilte im
Nachthemd durchs Zimmer.


»Menschen verschwinden lassen ist meine
Stärke, mußt du wissen«, war die Monsterstimme ein weiteres Mal zu hören. »Und
zwar so, daß niemand sie findet. Du hattest die Gelegenheit, aus dem Schloß zu
verschwinden, in dem ich nun endgültig in diesem Körper meine Heimat gefunden
habe. Wenn das Geschlecht derer von Everthon schon lange nicht mehr sein wird -
mich wird’s noch immer geben. Und keiner, der das Geheimnis nicht kennt, wird
mich jemals vertreiben können . ..« Während die Stimme
aus dem Mund des Monstergesichts dies sagte, zerrte James die wie gelähmt
wirkende Diana Wilburn ins angrenzende Zimmer. Dort zierte ein Bücherschrank
die Wand. James kippte einen Band nach außen, und die Wand glitt zurück.
Dahinter befand sich ein großes Loch in der Mauer, das aussah, als wäre es im
Lauf der Zeit mühselig herausgehauen worden.


Durch dieses Loch schleifte James Diana Wilburn,
und die junge Frau stellte fest, daß sie von der anderen Seite jenes
Geheimganges hinter den dicken Mauern in das Zimmer geschleift wurde, in dem
sie James zum erstenmal als Horror-Gestalt erblickt hatte.


»Ich werde der zukünftige Herr von Everthon
Castle sein«, fuhr die Stimme fort. »Auch der angesammelte Reichtum, den ich in
diesem Haus und an einem anderen Ort aufbewahre, wird mir ein standesgemäßes
Leben unter den Menschen dieser und der nächsten Generationen ermöglichen. Und
mein Leben wird nie enden! So hat sich Arton den Ausgang seines vor tausend
Jahren ausgesprochenen magischen Fluches nicht vorgestellt. Das mit dem Bild
war eine dumme Idee. Niemand weiß, wo es aufbewahrt wird. Ich habe es gefunden
- und ich werde es hüten wie meinen Augapfel. Das Bild befindet sich in diesem
geheimen Bezirk, der hinter dicken Mauern verborgen liegt...« Grausames Kichern
begleitete sie. In der Dunkelheit vor ihnen war ein schwacher Lichtpunkt zu
sehen. Er kam aus der verrotteten Bibliothek, in der Tag und Nacht Kerzen
brannten, die von James immer ausgewechselt und frisch angezündet wurden.


Der Mann mit dem Januskopf schleppte Diana
Wilburn in die verstaubte, spinnwebverhangene Bibliothek.


»Du hast mein Versteck und mein Geheimnis,
was den Körper des Butlers angeht, herausgefunden. Ja, es stimmt...«, raunte
die Monsterstimme, »immer im Schlaf vollzog sich die Verwandlung. Wie das Licht
des Vollmonds den Werwolf in dem betreffenden Körper weckt oder die Nacht den
blutgierigen Vampir zur Aktivität lockt, so machte sich meine Identität, mein
Geist stets dann bemerkbar, wenn der Wirtskörper, den ich mir aussuchen mußte,
dem prophetischen Gesicht, das Arton damals sah, entsprach. Dies alles wird
auch weiterhin mein Geheimnis bleiben. Du wirst keine Gelegenheit mehr haben,
mit jemandem darüber zu sprechen. Dein Tod muß sein, weil deine Neugier größer
war als deine Furcht! Wärst du nur geflohen. Jetzt muß ich meine Freunde rufen
... allerlei Ungeziefer und Ratten ... sie sind immer da, wo auch ich bin ...
Sie haben mich niemals verlassen. Aus verborgenen Löchern und Schächten, die in
die Tiefe der Erde führen, kommen sie zu mir. Du wirst deine Freude an ihnen
haben und . ..«


Weiter kam er nicht.


Aus dem Schatten der Wand neben ihnen löste
sich eine Gestalt.


Diana Wilburn sah einen großen blonden Mann
auf sich zukommen. In der nächsten Sekunde wurde sie gepackt und dem Zugriff
des Horror-Butlers entrissen.


James taumelte und drehte sich zweimal um
seine eigene Achse, so daß seine beiden Gesichter zu sehen waren.


Der Fremde, der wie ein Geist aus dem Nichts
gekommen schien, hechtete auf den Butler zu, während Diana Wilburn gegen den
klapprigen Tisch fiel, der unter ihrem Gewicht zusammenbrach.


Die Frau war frei. Nicht nur körperlich. Ohne
die direkte Berührung durch den anderen war der dämpfende Einfluß auf ihren
Leib und ihre Seele nicht mehr möglich.


Diana Wilburn torkelte an die Wand zurück.


Der unbekannte junge Mann versetzte dem
Butler einen Kinnhaken, daß dieser die Arme hochriß und vergebens in der Luft
nach einem Halt suchte.


Der wie ein Spuk aufgekreuzte Fremde war
niemand anders als Larry Brent alias X-RAY-3! Die steile Treppe hatte in einen
der zwischen den geheimen Mauern liegenden Räume geführt. Larry hatte eine
Bodenklappe aufgestoßen und war in dem Geheimbezirk angekommen, gerade zu dem
Zeitpunkt, als der Horror-Butler fleißig auf Diana Wilburn einredete. So hatte
er mitbekommen, um was es ging und hatte nur noch den geeigneten Moment für
sein Eingreifen abpassen müssen.


Der war spätestens in dem Moment gekommen,
als der unheimliche Druiden-Geist in James dazu entschlossen war, das Heer von
Ungeziefer und Ratten herbeizurufen.


Larry kam es darauf an, den Butler kampfunfähig
zu machen. Wenn James sich nicht mehr rührte, war auch der Geist des
Druiden-Priesters in ihm nicht aktiv . ..


Durch seinen überraschenden und konsequenten
Einstieg erreichte er - unbeabsichtigt - sogar noch mehr.


James fiel mit voller Wucht gegen den verstaubten,
großen Spiegel. Das Glas zersprang, und die Splitter schepperten auf den rauhen
Steinboden.


Der Spiegel wurde in seiner ganzen Höhe
aufgerissen. Und noch während große und kleine Splitter zu Boden fielen und
dort noch mehr zerdepperten, wurde die Wand hinter dem Spiegel frei.


Diese Wand trug ein Bildnis auf einer dünnen
Bronzeplatte. Das Gemälde zeigte groß und deutlich ein Gesicht, und die Farben
waren so frisch, als wären sie erst vor wenigen Stunden aufgetragen worden.


Das war das Bild des Druiden Arton! Vor
tausend Jahren hatte er in einer prophetischen Schau das Gesicht jenes Mannes
gesehen, in dem der Geist seines großen und mächtigen Widersachers wieder
wirken würde.


James rutschte an der Spiegelwand hinunter,
und schlaff fielen ihm die Arme an der Seite herab. Langsam kippte er nach
vorn.


Das fratzenhafte Monster-Antlitz war ihm
zugewandt, die wässrigen Augen auf ihn gerichtet. In dem Blick zeigte sich die
ganze Panik des Wesens, das James, der Butler, besetzt hielt und das sich nicht
aus dessen bewußtlosen Körper befreien konnte.


Mit einem schnellen Schritt war Larry an der
Bildwand. Die Zeichen oben in der rechten Ecke! Da war das obere »L« auf den
Kopf gestellt! Laut Mortimer Callans Angaben war dies das Echtheitszeichen.


X-RAY-3 verlor keine Sekunde. Er mußte den
Beweis haben.


So griff Larry nach einer großen Scherbe,
setzte sie mitten in dem gemalten Gesicht an und zerkratzte das Antlitz.


Das Ergebnis war umwerfend.


Aus dem Monsterantlitz am Hinterkopf des
Butlers kam ein grauenvoller Aufschrei. Der Mund war weit aufgerissen, das
ganze Gesicht verzerrte sich noch mehr. Breite Risse entstanden darauf, die
blutig und grünlich schimmerten und aussahen, als würde das Gesicht nach allen
Seiten hin aufplatzen.


Die Kratzer, die Larry Brent mit der Scherbe
auf der Bronzeplatte verursachte, zeigten sich tief und verstärkt auf dem
Original-Gesicht wieder.


Das geisterhafte Wesen, das sich jeweils in
der Nacht des Butlers bemächtigt hatte, schrie, daß es gellend und
markerschütternd durch die Räume hallte. Der Butler wand sich wie in Krämpfen
am Boden.


Larry zerstörte das Gesicht auf dem Bild
vollständig.


Da hörte das Schreien auf, und James lag
still.


 


*


 


Diana Wilburn stand
gegen die Wand gelehnt, als Larry sich umwandte.


»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sprach
er die junge Malerin an. »Ich kann Ihnen alles erklären: Wer ich bin, woher ich
komme und was sich hier ereignet hat. Der Spuk ist vorbei. Und die Fragen, die
jetzt noch offen sind, werden wir wohl zum größten Teil in dieser Nacht klären
können ...«


Diana Wilburn nickte, obwohl sie nichts von
dem begriff, was sich hier eigentlich abgespielt hatte. Sie löste sich von der
Wand und fiel dem Fremden um den Hals.


»Ich will noch gar nicht wissen, wie Sie hier
hereingekommen sind«, schluchzte sie und all ihre Angst, das Grauen und die
Anspannung machten sich Luft in einem Strom von Tränen, der aus ihren Augen
schoß. »Die Hauptsache ist, Sie kamen zum rechten Zeitpunkt! Ich fange an,
wieder an Wunder zu glauben . ..«


»Ein Wunder ist nicht geschehen. Alles läßt
sich plausibel erklären, zumindest was mein Auftauchen betrifft, Miß. Ich muß
Sie allerdings bitten, mich jetzt loszulassen, obwohl ich Ihre Umarmung als
angenehm empfinde. Ich muß einige wichtige Dinge erledigen. Danach können wir die
Szene gern fortsetzen ...!«


 


*


 


Zu seiner ersten Handlung nach dem
überraschenden Sieg über den bösen Geist des Druiden-Priesters gehörte es,
Mortimer Callan aus der Tiefe zu holen. Der Mann war so geschwächt, daß er die
Treppen hochgetragen werden mußte. In der Zwischenzeit kümmerte sich Diana
Wilburn um James. Er lebte, aber er war in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen.


Ihre Schreie vorhin hatte niemand gehört.
Alle Everthons mußten einzeln geweckt werden. Sie staunten nicht schlecht,
gleich zwei Fremde in ihrem Haus vorzufinden.


In den folgenden Minuten wurden zahlreiche
Telefonate geführt. Polizei und Krankenhaus wurden benachrichtigt. James wurde
in sein Zimmer getragen. Larry vermutete, daß er über kurz oder lang aus der
Ohnmacht erwachen und sich dann an nichts mehr erinnern würde.


X-RAY-3 nahm als nächstes Kontakt zur
PSA-Zentrale in New York auf. Hier vom Schloß aus war das ohne Schwierigkeiten
möglich. Da schirmten nicht meterdicke und fensterlos,
unterirdische Wände die Funkwellen ab.


X-RAY-1 fiel ein Stein vom Herzen, als er
Larrys Bericht entgegennahm.


»Da wird sich Ihr Kollege X-RAY-11, Peter
Pörtscher, aber freuen«, atmete X-RAY-1 auf. Durch seinen Chef erfuhr Larry,
was sich inzwischen in »The three Oaks« alles ereignet hatte.


Peter Pörtscher hatte dem Wirt und seiner
Tochter auf den Zahn gefühlt und erfahren, daß Larry, der von dem Wirt, der
heimlich durch einen Seiteneingang sein Arbeitszimmer betreten und Brent
niedergeschlagen hatte, inzwischen auf der Suche nach ihm war. Alle drei -
Pörtscher, der Wirt und seine Tochter, suchten in dem Verlies nach dem
vermeintlich Verschütteten.


Der Wirt hatte zugegeben, Larry kampfunfähig
gemacht zu haben, weil er ein Fremder war, der sich auffallend stark für das
Schloß der Everthons interessierte. Tommy und Gloria - so kam später heraus -
standen wie eine Anzahl weiterer Personen unter einem posthypnotischen Befehl
des Butlers. Tommy und Gloria hatten den Auftrag gehabt, jeden Fremden
abzufangen und das Bargeld aus dem Versteck zu holen. Diese Dinge hatten sie
wie Schizophrene erledigt, die sich nicht an ihr zweifaches Ich erinnern
konnten.


In den nächsten zwei Tagen wurden allerlei
seltsame Dinge festgestellt.


Der böse Geist des Druiden-Priesters hatte -
wie eine Liste aus dem Besitz von James verriet - insgesamt fünfundvierzig
Menschen unter posthypnotische Kontrolle gestellt. Von diesen Personen waren
regelmäßig Zahlungen erfolgt. Bar und per Scheck. Es kam heraus, daß dieses
Geld zum Teil in »The three Oaks« und im Schloß deponiert war. Insgesamt eine
Million und siebenhunderttausend Pfund wurden sichergestellt. Die
Untersuchungen ergaben ebenfalls, daß der Druiden-Geist bereits über einige
seiner Opfer auch Einfluß auf andere Menschen hatte nehmen können. Über die
Person des Butlers waren Tommy und seine Tochter Gloria zu ihrem Tun inspiriert
worden, über James hatte auch Geraldine Swanson ihren Auftrag erhalten. Und das
Fremde, das durch sie weitergetragen worden war, hatte registriert, wenn eine
Gefahr im Verzug war. Über einen hypnotischen Kraftstrom war Thomas Henly, der
stellvertretende Direktor der Barrington-Bank getötet worden, und die gleiche
Kraft war bei der alten Henkerseiche aufgetreten, wo Anthony Swanson noch mal
mit dem Schrecken davongekommen war.


Mit dem Erlöschen des Druiden-Geistes verschwanden
auch dessen Einflüsse auf die Menschen.


Auch James, der Butler, genas wieder völlig
von seinem Zustand und war drei Tage später wieder der alte. Als er erfuhr,
wessen Werkzeug er gewesen war und was sich durch die Tatsache seiner Existenz
alles ereignet hatte, erschrak er. Er hatte nie etwas davon gewußt.


Am Abend des Abschieds gaben Lady und Lord of
Everthon auf Everthon Castle ein Fest.


Mehr als hundert Gäste waren geladen, unter
diesen befanden sich auch der Earl of Huntingdon, ein alter Freund Larry Brents
und dessen Töchter. Der Abschiedsabend wurde gleichzeitig eine
Wiedersehens-Party für die Huntingdons und Larry Brent.


James ließ es sich nicht nehmen, als
dienstbarer Geist des Hauses in Erscheinung zu treten. Wie schon früher, konnte
er sich auch bei diesem Fest seinen Hang für makabre Überraschungen nicht
verkneifen.


Er war bekannt dafür und behielt auch nach
dem Verschwinden des Schreckgespenstes Druiden-Priester seinen Spitznamen bei:
Der Horror- Butler! Am letzten Abend servierte er zum Dessert Negerküsse, die
er bei einem namhaften Londoner Konditor in Auftrag gegeben hatte.


Alle Negerküsse waren weiß - und als
Totenköpfe gestaltet!


Lord und Lady Everthon griffen dennoch
beherzt zu, und die Gäste fanden die Überraschung gelungen. Auch die, die vor
wenigen Tagen noch mit einem unglaublichen Geschehen in diesem Haus
konfrontiert worden waren.


Doch das gehörte Gott sei Dank der
Vergangenheit an.
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